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BEITRAGE ZUR KENNTNIS DER ANTARKTIS*) 
Zum Gedächtnis an Wilhelm Meinardus 


Fritz Loewe 


Contributions to the knowledge of the Antarctic 
In memory of Wilhelm Meinardus 


Summary: The article discusses recent information 
regarding the climate of the antarctic regions, the regime 
of the ice cap and the conditions of the antarctic ice 
shelves in general. 

Since the publication, 15 years ago, of the comprehensive 
Klimatologie der Antarktis by Meinardus much new infor- 
mation has become available. A selection of it is presented, 
particularly the data from the “Bolling Advance Base” 
in the centre of the Ross Ice Shelf and the obser- 
vations from the free atmosphere. In the light of these 
data the reasons for the most characteristic feature of the 
antarctic climate, the coldness of the summer, are discussed, 
as well as the question of a “glacial anticyclone” and the 
nature of the winds which blow frequently, and locally 
with extreme strength, off the ice cap. As in Greenland, 
the glacial anticyclone is of little strength, and the katabatic 
winds derive their force from the gravity component along 
the inclined surface of the ice and hardly at all from a 
horizontal pressure gradient in the air. 

With the aid of observations made recently in Adelie 
Land the importance of snow drift for the regime of the 
ice cap in this regions is studied, and new data regarding 
the regime of the Ross and Queen Maud Ice Shelves are 
summarised. 

Ice shelves are the best known features among the 
antarctic ice types as six winter stations have been main- 
tained on them. Seismic observations show that they are 
partly grounded and partly floating and that they are 
about 200—250 m. thick. They consist in their upper part 
of firn which changes lower down into ice. The results 
regarding their detailed structure seem still contradictory. 
They grow by accumulation of snow at their surface; 
some observations seem to indicate that, at least locally, 
they may also increase by freezing on their lower side. The 
Ross Ice Shelf moves about 1 km. per year near its edge. 
The ice shelves maintain a delicate equilibrium between 
thickening by accumulation and thinning by viscous flow. 

Owing to new technical means of transport and research 
a much more detailed study of almost any part of the 
most inaccessible of continents has now become possible. 


Es ist gerade ein halbes Jahrhundert vergan- 
gen, seit der „Gauß“ von seiner Überwinterung 
nahe der Küste der Antarktis zurückkehrte und 
seitdem Wilhelm Meinardus begann, sich antark- 
tischen Fragen zu widmen. Allerdings reicht die 
Verbindung zwischen Meinardus und der Süd- 
polarforschung noch weiter zurück; er war als 
Meteorologe der Gauß-Expedition vorgesehen und 


*) Dem Commonwealth Meteorological Bureau, der Austra- 
lian National Antarctic Research Expedition und den Ex- 
peditions Polaires Frangaises habe ich für die Benutzung 
unveröffentlichter Beobachtungen zu danken. 
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wurde erst im letzten Augenblicke durch Ernst 
Enzensperger, den ersten Zugspitzbeobachter, 
ersetzt, der dann während der Überwinterung 
auf Kerguelen verstarb. In jahrzehntelanger Ar- 
beit hat Meinardus die meteorologischen Ergeb- 
nisse der Expedition und der in Zusammenhang 
damit ins Leben gerufenen „Internationalen Me- 
teorologischen Kooperation“ mustergültig ver- 
arbeitet (42); daran anschließend hat er sich in 
zahlreichen grundlegenden Veröffentlichungen 
mit den klimatischen Eigenheiten des Südpolar- 
gebietes und seinem gegenwärtigen (40) und eis- 
zeitlichen (41) Massenhaushalt beschäftigt. Seine 
Bestimmung der Höhe des damals noch fast ganz 
unbekannten Kontinents mittels der jahreszeit- 
lichen Luftdruckschwankungen außerhalb der 
Antarktis ist stets als eine bemerkenswerte Lei- 
stung betrachtet worden. Seine klimatologischen 
Studien gipfeln in seiner „Klimakunde der Ant- 
arktis“ (43), die in erschöpfender Weise alles bis 
1936 verfügbare Material zusammenfaßt. Seit 
dieser Zeit haben sich die Kenntnisse der Süd- 
polargebiete räumlich und sachlich wesentlich 
vermehrt; ja, es darf gesagt werden, daß dank 
instrumenteller und technischer Fortschritte die 
Südpolarforschung seit 15—20 Jahren in eine 
neue Epoche eingetreten ist. Über die damit in 
Zusammenhang stehenden Veröffentlichungen 
unterrichtet am besten der „Polar Record“ in 
seinen halbjährlich erscheinenden Schrifttums- 
listen (52). Für den amerikanischen Sektor sei 
auf die von Sparn veröffentlichten Bibliogra- 
phien hingewiesen (72). Der augenblickliche Stand 
der Kenntnisse auf verschiedenen Gebieten ist in 
einem kürzlich erschienenen Sammelwerk zusam- 
mengefaßt (69). 


I. Zum Klima der Antarktis 


Die einzigen von Meinardus (in 43) nicht er- 
wähnten meteorologischen Beobachtungen aus 
früherer Zeit sind 1921 während einer Überwin- 
terung an der Westküste von Grahamland (64 ° 
48'S, 62°43”W) gewonnen worden (34); jedoch. 
wurden die Jahresmittelwerte erst später veröf- 
fentlicht (6). (Auf den Streit über die Bezeich- 
nung der antarktischen Halbinsel, Grahamland 
oder Palmerhalbinsel, sei hier nicht eingegangen, 
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ebensowenig auf den Streit zwischen Grofbritan- 
nien, Argentinien und Chile über die staatliche 
Zugehörigkeit dieser Gebiete [9a]). Auch die Be- 
obachtungen der westlichen Überwinterungsstation 
der Mawsonschen Expedition auf dem Shackleton- 
schelfeis von Königin-Mary-Land (66°18'S, 
95°1’E) im Jahre 1912 lagen Meinardus noch 
nicht vor; sie sind erst 1939 erschienen (46). Eine 
wertvolle Zusammenfassung der klimatischen Er- 
gebnisse dieser Expedition mit ihren Überwin- 
terungsstationen in König-George-V.-Land, Kö- 
nigin-Mary-Land und auf der Macquarieinsel 
hat Kidson gegeben (32). Die reichen Ergebnisse 
der Expeditionen Byrds nach der Ostseite des 
Ross-Schelfeises in den Jahren 1929 und 1934, 
von denen Meinardus nur einige vorläufige Aus- 
züge zur Verfügung standen (43), sind seitdem 
ausführlich veröffentlicht worden (26, 27). Sie 
umfassen auch die Beobachtungen der von Ende 
März bis Mitte Oktober 1934 auf dem Ross- 
Schelfeis nach Süden vorgeschobenen Station 
„Bolling Advance Base“ (7, 26, 27). Die Station 
lag auf 80°.8°S, 163° 55’ W in etwa 80 m Meeres- 
höhe und 180 km südlich der gleichzeitig besetz- 
ten Hauptstation „Little America II“. Es dürfte 
erinnerlich sein, daß Byrd allein an der Station 
weilte und in der Mitte der Polarnacht schwer an 
Kohlenoxydvergiftung erkrankte. Die Reise der 
Entsatzabteilung von Little America zur Bolling 
Basis in der Polarnacht bei Temperaturen bis 
— 55° muß der von Wilson, Bowers und Cherry- 
Garrard vom McMurdo-Sund nach Kap Crozier 
im Winter 1911, der „Schlimmsten Reise der 
Welt“ (9) zur Seite gestellt werden. Da die Werte 
der Bollingstation die bisher einzigen Winter- 
beobachtungen in erheblicher Entfernung von der 
Küste der Antarktis sind, rechtfertigt sich ein 
kurzer Auszug. 


scheint bisher trotz der zahlreichen Schlittenreisen 
auf dem Ross-Schelfeis nicht geschehen zu sein. 
Leider hat auch Amundsen keine solche Beobach- 
tung auf dem Südpolarplateau vorgenommen, zu 
der wohl auf seinem Rückmarsch Gelegenheit ge- 
wesen wäre, so daß wir noch ohne Kenntnis der 
im polnächsten Teil der Antarktis herrschenden 
Jahrestemperaturen sind. (Im Jahre 1951 wurde 
in 74°S, 0° E bei einer Meereshöhe von 2700 m 
eine mittlere Jahrestemperatur von —40° ge- 
funden [62 S. 19], in 69° S, 142° E in 1950 m 
eine solche von — 33,5 °) (22a S. 41). 


Die Veränderlichkeit der Wintertemperaturen 
an der Bollingstation ist sehr groß; dieses Kenn- 


zeichen hochpolaren Klimas tritt auch in Little 


America und im Innern des grönländischen In- 
landeises auf. Es ist verursacht durch den Einfluß 
des wechselnden Windes auf die oberflächennahe 
Kaltlufthaut. Die interdiurne Veränderlichkeit der 
Tagesmittel ist 5,7 °, gegen 6,4° in Little Ameri- 
ca und im Innern Grönlands (77). Vom 27. März 
bis zum 11. Oktober 1934 änderte sich an der 
Bollingstation das Tagesmittel 30mal um mehr 
als 10°, in Little America in der gleichen Zeit 
sogar 38mal (26); in Mitteleuropa ist eine solche 
Anderung nicht in jedem Jahr zu erwarten. In 
Little America hat gelegentlich das Tagesmittel 
aufeinanderfolgender Tage um 23° zugenom- 
men, um 25° abgenommen. Solche Werte wer- 
den sonst nahe dem Meerespiegel wohl kaum 
beobachtet, doch treten sie auch im Innern des 
grönländischen Inlandeises auf. Die Veränder- 
lichkeit der Temperaturen an der Bollingstation 


ist im ganzen etwas kleiner als in Little America, 


wo, am Rande des Schelfeises, die Kaltluftschicht 
leichter gestört oder ganz entfernt werden kann 
als im Innern. 


Bollingstation 1934 


April Mai Juni 
Temperatur-Mittel ° C — 36 — 35 — 32 
Mitt]. tägl. Temp.-Schw. 11 12 12 
Wind m/sec. 4 3 
Result. Richtung SEzE SE SEZE 
Beständigkeit °/o 70 45 50 


Die Temperaturen sind 7 Grad kälter als die 
gleichzeitigen Temperaturen in Little America, 
das selbst, verglichen mit der Westseite des Ross- 
Schelfeises, schon 8 Grad kälter ist. Die Mittel- 
temperatur des Jahres in der Mitte des Ross-Schelf- 
eises kann daher auf — 32° geschätzt werden, er- 
. heblich niedriger als der von Meinardus für 80° S 
angenommene Mittelwert von —27° (43). Es 
wäre leicht möglich gewesen, dieses Mittel durch 
eine Temperaturmessung in einer Aufgrabung im 
Firn bis zu etwa 3 m Tiefe festzustellen. Das 


Juli August September April—Sept. 
— 46 — 44 — 43 — 38,9 
10 13 11 12 
3 3 4 4 
SzE SEzE NWzN SEzE 
40 10 20 34 


Die mittlere Windrichtung an der Bollingsta- 
tion kann durch das Tiefdruckgebiet über dem 
Rossmeere oder durch den von höheren Teilen 
des Inlandeises unter Schwerewirkung abfließen- 
den Wind erklärt werden, oder durch das Zu- 
sammenwirken beider Einflüsse. Die gleichzeiti- 
gen Druckaufzeichnungen in Bollingstation und 
Little America (26) können leider zur Klärung 
dieser Frage wie der nach der „glazialen Anti- 
zyklone“ nichts beitragen, weil die Höhe der 
Bollingstation nur barometrisch bestimmt ist. — 
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Aus der Zeit vor der Zusammenfassung durch 
Meinardus stammen auch die Beobachtungen der 
„British Graham Land Expedition“, die ihr 
Standquartier von März 1935 bis Januar 1936 
auf der Argentinieninsel (65°15’S, 64°16'W), 
von März 1936 bis Januar 1937 auf einer der 
Barryinseln (68°8’S, 67°6’W) hatte. Von ihnen 
sind wohl nur zwei Tabellen mit Monatswerten 
und kurzen Erläuterungen veröffentlicht worden 
(63). Unvollkommene wissenschaftliche Auswer- 
tung mühselig gewonnener Beobachtungen von 
Polarexpeditionen ist leider nur zu häufig. 


Seit der Veröffentlichung der Meinardusschen 
Zusammenfassung im „Handbuch der Klimatolo- 
gie“ sind mehrere neue Beobachtungsreihen aus 
der Antarktis verfügbar geworden. Über sie und 
zahlreiche Fragen der südpolaren Atmosphäre 
gibt Court einen umfassenden, durch reiche Schrift- 
tumsangaben wertvollen Überblick (12). Auf die 
Tausende von Beobachtungen der Walfangschiffe, 
die jetzt auch im täglichen Vorhersagedienst ver- 
wendet werden, sei hier nur hingewiesen (32a, 
48, 49 a). 


Die meteorologischen Ergebnisse der dritten 
Überwinterung Byrds in Little America 1940 
während der „United States Antarctic Service 
Expedition“ (20) liegen jetzt vor (11); die Arbeit 
enthält auch eine wertvolle Zusammenstellung 
der früheren Beobachtungen in Little America 
und an der benachbarten Überwinterungsstation 
Amundsens Framheim. Besonders sei auf die 
189 Radiosondenaufstiege hingewiesen, die zum 
ersten Male ein zuverlässiges und zum Teil 
unerwartetes (10) Bild vom Aufbau der ant- 
arktischen Atmosphäre bis zu großen Höhen 
geben (12). Sie stellen, zusammen mit den über 
tausend Pilotballonbeobachtungen, einen wert- 
vollen Beitrag zum strittigen Problem der gla- 
zialen Antizyklone dar. Gleichzeitig mit der drit- 
ten Überwinterung in Little America arbeitete 
die Ostabteilung der Expedition mit ihrer Sta- 
tion in der Margueritebucht in Grahamland (18). 
Von hier aus wurde während des Sommers von 
Oktober bis Dezember 1940 eine Zweigstation 
auf der vergletscherten Höhe des Grahamlandes 
in 68°8’S, 66°32'’W, 1675 m über dem Meeres- 
spiegel, unterhalten (19). Eine ähnliche Hoch- 
station arbeitete einige Jahre später während 
der „Ronne Antarctic Research Expedition“, die 
vom März 1947 bis Februar 1948 ihr Standquar- 
tier auf der Stoningtoninsel (68° 12’ S, 67° 0 W) 
hatte, vom September bis zum November 1947 
auf einer Höhe von 1750 m in 68°6'S, 66°24°W 
(51). Diese Expedition hat vom Oktober 1947 
bis zum Februar 1948 die ersten Messungen der 
einkommenden Strahlung im Südpolargebiet vor- 
genommen (50). Bemerkenswert sind die auch 


schon im Nordpolarbecken beobachteten hohen 
Strahlungswerte bei niedriger geschlossener Wol- 
kendecke und Niederschlag. Sie sind zwei- bis 
dreimal größer als in gemäßigten Breiten und 
sind sicher von Bedeutung für die Schmelzung 
und Verdunstung des Schnees und das spärliche 
Pflanzenleben. Die Ursache der großen Durch- 
lässigkeit ist der geringe Wassergehalt der ant- 
arktischen Wolken. 

Die im Jahre 1903 durch die „Scottish Natio- 
nal Antarctic Expedition“ auf der Laurieinsel 
der Südorkneygruppe (60°44’S, 44°44W) er- 
richtete Station, bis vor kurzem die einzige Dauer- 
station südlich. von 60° S, blickt nunmehr dank 
der Fürsorge durch den argentinischen Staat auf 
ein halbes Jahrhundert ununterbrochener Tätig- 
keit zurück. Die Ergebnisse der 48 Jahre 1903 
bis 1950 sind kürzlich in großer Vollständigkeit 
veröffentlicht worden (13). Sie ergänzen und er- 
weitern die von Meinardus für 32 Jahre gege- 
benen Werte (43), ohne jedoch wesentlich davon 
abzuweichen. Es ist bemerkenswert, daß die Be- 
obachtungen der Laurieinsel keine Erhöhung 
der Wintertemperaturen seit etwa 1920 zeigen, 
wie sie im atlantischen Teil des Nordpolargebiets 
so merklich gewesen ist (55). Soweit die lücken- 
haften Beobachtungen von der Ostseite des Roß- 
meeres (11) und südlich von Ostaustralien (32 
und S. 4) einen Schluß zulassen, ist auch dort 
innerhalb der letzten 40 Jahre keine erhebliche 
Temperaturänderung eingetreten. 

Seit den letzten Kriegsjahren ist, z. T. aus mili- 
tärischen und politischen Gründen, die Zahl der 
meteorologischen Stationen‘ im amerikanischen 
Sektor der Antarktis stark vermehrt worden. 
Die folgenden britischen, argentinischen und 
chilenischen Stationen sind dort tätig gewesen. 


Name Ort Beobacht.-Zeit 
A. Britisch A 
1. Signyinsel 60°43’S, 45°35’W seit 1947 
2. Admiraltybucht 62° 5’S, 58°25’'W seit 1948 
3. Deceptioninsel 62°58’S, 60°34’ W seit 1944 
4. Hopebucht 63°24’S, 56°59 W 1945-48, 1952- 
5. Lockroyhafen 64°50’S, 63°31'W 1944-46, 
48, 50, 52- 
6. Argentinieninseln 65°15’S, 64°16’W seit 1947 
7. Stoningtoninsel 68°11’S, 67° O'W 1946-49 


(1940 amerik.) 

8. Kap Geddes, 
Laurieinsel 
9. Viewspitze 


60°42’S, 44°34’W 
63932:8,897.22 7.07 


1946 
seit 1953 


B. Argentinisch 

1. Laurieinsel 

2. Deceptioninsel 
3. Gammainsel 

4. Margueritebucht 


60°44’S, 44°44W seit 1903 
62°59’S, 60°43’W seit 1948 
64°20'S, 62°59'W seit 1947 
68°55’S, 67°27’W seit 1951 


5. Hopebucht 63°24’S, 56°59°W seit 1952 

6. Proaspitze 64°53'S, 62°53’W seit 1952 
(Paradieshafen) 

7. Lunabucht Livingstone-Insel seit 1953 


(Südshetlandinseln) 


4 Erdkunde 


Band VIII 


Name Ort Beobacht.-Zeit 


C. Chilenisch 

1. Greenwichinsel 
2.Kap Legoupil 
3. Dancoküste 


62°29’S, 59°38’W seit 1947 
63°19’S, 57054 W seit 1948 
64°49'S, 62°52’W seit 1951 


Die britischen Beobachtungen für 1951 sind 
veröffentlicht (23), diejenigen für 1944 bis 1950 
stehen vor der Veröffentlichung. Seit einiger Zeit 
werden außerdem die Monatswerte der meisten 
dieser Stationen mit kurzer Verzögerung laufend 
veröffentlicht (45). Es zeigt sich, daß das Gebiet 
südlich Südamerika schon ganz befriedigend mit 
Stationen versehen ist. 


In Adelieland, dem französischen Sektor süd- 
lich von Ostaustralien, hat eine französische Ex- 
pedition von Januar 1950 bis Januar 1953 ver- 
weilt. Die Überwinterungsstation der beiden 
ersten Jahre, Martinhafen am Kap De Margerie 
(66° 49'S, 141° 24’ E), liegt nur 60 km westlich 
von Mawsons Überwinterungsstation 1912 bis 
1913 auf Kap Denison (22a, 22b). Die Über- 
winterung 1952 fand nach Zerstörung der Station 
Martinhafen durch Feuer im Januar 1952 65 km 
weiter westlich, auf Geologiespitze (66°38’S, 
140° 0’ E) statt. Die klimatischen Verhältnisse 
in Martinhafen und Kap Denison sind fast gleich, 
auch in bezug auf die beispiellose Stärke des vom 
Inlandeis her wehenden Schwerewindes (32, 37a). 
Die folgende Tafel gestattet den Vergleich: 


I II Ill IV Vv 


Martinhafen °C —2 —5 —10 —17 —15 
1951 m/s 13 14 29 24 18 
Kap Denison °C —1 —4-—11 —17 —18 
1912/13 m/s 13 14 21 21 23 


Es ist ein Beweis für die beschränkte Ausdeh- 
nung des Gebietes heftigster Schwerestürme, daß 
in Geologiespitze im Mittel nur etwa die halbe 
Windstärke gemessen wurde. Die Ergebnisse der 
französischen Stationen, die auch ein sehr reiches 
Material aus der freien Atmosphäre umfassen, 
stehen vor der Veröffentlichung. 


Schließlich hat in den Jahren 1950 und 1951 
die „Norwegisch-Britisch-Schwedische Antark- 
tische Expedition“ in Königin-Maud-Land an der 
Station Maudheim in 71° 3’S, 10°56’ W über- 
wintert. Einige vorläufige Ergebnisse sind ver- 
öffentlicht (65, 52 Jan. 1953). 


Die nicht leicht zugänglichen Temperaturwerte 
von Königin-Mary-Land (32) sind hinzugefügt. 

Die Temperaturen in Maudheim sind mehrere 
Grade kälter als die weiter östlich, z.B. in Kap 
Adare, in ungefähr derselben Breite gemessenen; 
sie entsprechen denen von McMurdosund in 
77*/2° S (43). Es wäre nicht überraschend, wenn 
die Küste der Antarktis im atlantischen Gebiet, 
nahe dem Ostausgang des Weddellmeeres, des 
Eiskellers der Antarktis, kälter wäre als weiter 
östlich im Indischen und Pazifischen Sektor. Die 
Isothermenkarten von Meinardus (43) zeigen dies 
für den ganzen subantarktischen Meeresbereich. 
Es ist aber auch möglich, die Kälte in Maudheim 
damit zu erklären, daß es nicht an der Küste 
selbst, sondern einige Kilometer südwärts auf 
ebenem Schelfeis gelegen ist. Der scharfe Tempe- 
raturfall zwischen Küste und Schelfeis ist von 
Simpson ausführlich erörtert worden (67). 


Die wesentliche Zunahme der Beobachtungen 
an den Küsten der Antarktis läßt um so deut- 
licher die große Lücke erkennen, die im Fehlen 
einer Jahresreihe von Beobachtungen entfernt 
von der Küste besteht. „Das dringendste Erfor- 
dernis zur Klärung so vieler noch strittiger Fra- 
gen ist die Errichtung von Stationen in möglichst 
weit in das Kerngebiet der Antarktis vorge- 
schobenen Positionen“, wie Meinardus schon vor 
25 Jahren schrieb (42). Wie die erfolgreichen 
Überwinterungen der letzten Jahre im Herzen 


VI VIISEVIIESETX X LER Jahr 
—20 —21 —18 —21 —12 —5 —2 —12,3 
17 22 20 18 16 18 13 18,5 
—20 —20 —18 —18 —15 —8 —3 —12,8 
22 24 22 19 22 17 16 19,5 


Grönlands (21, 22) beweisen, stehen die techni- 
schen Mittel dazu zur Verfügung. 


Auch in der Subantarktis haben die klimati- 
schen Beobachtungen sich wesentlich vermehrt 
(48). Neue Dauerstationen sind seit 1941 auf 
Campbellinsel (52°32’S, 168°59’E) (45), seit 
1948 auf Heardinsel (53° 6’S, 72° 31’ E) und Mac- 
quarieinsel (54 ° 30'S, 158° 53’ E) (24, 44) tätig. 
Es ist interessant, die nunmehr fünfjährige, vom 
Commonwealth Meteorological Bureau zur Ver- 
fiigung gestellte Beobachtungsreihe von Heard- 
insel mit der Schatzung von Meinardus (39) zu ver- 
gleichen; die Ubereinstimmung ist ausgezeichnet. 


I II III IV Vv Vis  7Vil EVER x SIE: Jahr 

Maudheim °C —4 —8 —15 —19 —24 —7 —27 —26 —24 —18 —i1 —5 247% 

März 50 Dez. 51 m’s 9 9 6 8 8 7 8 8 Soi 8 7 6 7,8 
Königin-Mary- 

Land 1912. °C — 5-7) —15 (=19 —22, 06 2219 20d 
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Heardinsel (1948—1952) 


I II III IV V VI VII VIII IX x XI XII Jahr 

£ ANG 7? Si) 3,0 242 13 —04 —08 —10 —1,3 —0,6 0,5 2,4 1,0 

(Meinardus) 3,5 3,2 03 —07 —1,6 —11 —2,4 —25 —2,4 —1,6 0,3 247, — 01 

Druck mb 995 999 1000 998 994 991 995 995 995 993 991 994 995,0 
Nied. cm 15 15 15 16 14 10 10 6 6 8 9 11 135 

Marion °C 6,2 6,8 7,0 5,8 4,7 4,1 3,3 32 33 3,8 4,8 5,5 4,9 


1948—52 


Das Klima der Heardinsel ist hochozeanisch, 
mit einer jährlichen Schwankung der Monats- 
mittel von weniger als 5°, wie Macquarieinsel 
und Marioninsel. Der ozeanische Charakter tritt 
auch in der Verspätung der jährlichen Extreme 
auf Februar und September zutage. Infolge der 
niedrigen Sommertemperaturen liegt die Firn- 
grenze, in der Breite von Bremen, nur etwa 300 m 
hoch (33), was die überaus starke Vergletscherung 
der bis 2700 m aufragenden Insel erklärt. Heard- 
insel ist in derselben Breite etwa 4° kälter als 
Macquarieinsel, wo auf dem bis 500 m empor- 
steigenden Plateau Dauerschnee und Vereisung 
völlig fehlen. Wie die letzte Zeile der obigen 
Tabelle zeigt, ist Marioninsel in 47°S, 38°E 
nicht wärmer als Macquarieinsel 850 km weiter 
südlich. 
Zur Zeit der Zusammenfassung durch Mein- 
ardus (43) war über das Klima der freien Atmo- 
sphäre in antarktischen Breiten sehr wenig be- 
kannt. Von Temperaturbeobachtungen lagen, ab- 
gesehen von einigen Registrierballonflügen der 
Terra-Nova-Expedition Scotts (67), nur die Dra- 
chenaufstiege der „Deutschland“-Drift im Wed- 
dellmeer vor (6a), an Höhenwinden die der 
„Deutschland“ und eine vorläufige Zusammen- 
fassung der Messungen in Little America (28). 
Kurz darnach wurden die zahlreichen Flugzeug- 
und Drachenaufstiege und Pilotballonflüge der 
1. und 2. Expedition Byrds veröffentlicht (26, 27). 
Radiosonden wurden zum ersten Mal erfolgreich 
in der Antarktis auf der „Schwabenland“-Expe- 
dition verwendet (57), in größerem Umfange 
1940/41 in Little America. Ein Überblick über 

die vorliegenden Beobachtungen ist von Court 
_ gegeben worden (11). Einen besonderen Hinweis 
verdienen die 350 Radiosonden und 418 Pilot- 
ballonflüge, die im Sommer 1946/47 während 
der vereinsstaatlichen „Operation Highjump“ 
rings um die Antarktis ausgeführt wurden (1, 29). 
(Die Ergebnisse der im nächsten Jahr anschlie- 
ßenden „Operation Windmill“ sind leider nicht 
allgemein zugänglich). 


Von den Ergebnissen der Radiosondenflüge ist 
besonders bemerkenswert die zuerst in Little 
America 1940 festgestellte (10) und seitdem durch 
die Flüge in Königin-Maud-Land bestätigte (62, 


S. 12), aber in Martinhafen nicht gefundene Tat- 
sache, daß gegen Winterende die Stratosphäre 
von gleichbleibender Temperatur verschwindet 
und die Temperaturen bis in große Höhen ab- 
nehmen, wo sie unter —80°, gelegentlich auf 
— 90°, sinken. Im folgenden sind für die untere, 
klimatologisch mehr interessierende Hälfte der 
Troposphäre die Temperaturwerte für Little 
America und die bisher unveröffentlichten Werte 
für Martinhafen gegeben; zum Vergleich sind die 
Werte am Kältepol der Nordhalbkugel beigefügt. 


Höhe Little America Martinhafen Arcticbucht 
km 78,5°S 162°W 66,8°S 141°W 73,3°N 49°W 
Sommer Winter Sommer Winter Sommer Winter 
0 — 8 —35 — 3 —20 4 —28 
1 — 9 —26 — 9 —20 QO —24 
3 —19 —32 —19 —27 —10 —29 
5 —31 —44 —29 —39 —22 —41 


Der hervorstechendste Zug im Bodenklima der 
hohen Südbreiten ist bekanntlich die niedrige 
Sommertemperatur, und dies trotz 6 °/o stärkerer 
Einstrahlung von der näheren Sonne als im Nor- 
den, während im Winter die Werte über den Süd- 
polarbreiten denen der kältesten Teile der Arktis 
vergleichbar sind. Die wesentliche Ursache des 
Unterschiedes dürfte in der Schnee- und Eisbe- 
deckung der Antarktis auch im Sommer liegen. 
Durch sie wird der größte Teil der einfallenden 
Sonnen- und Himmelsstrahlung diffus reflektiert 
und ein erheblicher Teil davon in den Raum zu- 
rückgestrahlt. Eine reine Neuschneefläche absor- 
biert ja nur etwa ein Fünftel von der Absorption 
einer schneefreien Land- oder eisfreien Wasser- 
fläche und selbst nur ein Drittel der Strahlungs- 
absorption einer Meereisfläche, Die große Bedeu- 
tung dieser Tatsache für den Massenhaushalt von 
Schneeflächen ist zum ersten Male mit Entschie- 
denheit von Wundt betont worden (78). 


Es mag gegen diese Erklärung der antarkti- 
schen Sommerkälte eingewandt werden, daß sie 
sich auch weit über die schneebedeckten Breiten 
hin ausdehnt. Heardinsel in der Breite von Ham- 
burg hat ein Sommermittel von 3°, Marioninsel 
in der Breite von Graz hat ein solches von 6°. 
Für diese Kühle des subantarktischen Sommers 
lassen sich verschiedene Gründe anführen. Sie 
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beruht zum Teil auf dem hochozeanischen Cha- 
rakter dieser Gebiete. Weiter mögen auf dem 
Wege über die niedrigen Wassertemperaturen, 
die ihrerseits durch die verbreitete Eisdrift be- 
dingt sind, die kühlen Sommertemperaturen der 
Subantarktis tatsächlich auf die dauernde Schnee- 
decke und die damit verbundene Sommerkälte 
der Antarktis selbst zurückzuführen sein. Und 
schließlich wäre zu erwägen, daß die verbreitete 
Wolkendecke dieser Gegenden eine dem Schnee 
der Antarktis entsprechende reflektierende Fläche 
für die einfallende Strahlung darstellt. Die rela- 
tive Bedeutung dieser verschiedenen Einflüsse für 
die Sommerkühle der höheren Breiten der Süd- 
halbkugel wäre noch zu untersuchen. 


Zur Entscheidung solcher Fragen wäre eine 
Kenntnis des Wärmehaushalts, insbesondere des 
Strahlungshaushalts der antarktischen Breiten 
unerläßlich. Abgesehen von den umfassenden Ar- 
beiten der Norwegisch-Britisch-Schwedischen Ex- 
pedition nach Königin-Maud-Land (62, S.11), 
deren Ergebnisse aber noch nicht vorliegen, und 
einigen Messungen der Expedition nach Adelie- 
land (22a) sind aus der Antarktis noch keine 
Messungen des Strahlungshaushalts bekannt. 
Uber die Einstrahlung allein geben über drei 
Monate ausgedehnte Messungen während der 
Expedition Ronnes einigen Aufschluß (50). Die 
Abhängigkeit der Einnahme und Ausgabe von 
Strahlung von den Bedingungen des Klimas und 
der Oberfläche ist aber hinreichend bekannt, um 
wenigstens in erster Näherung einen Überblick 
über den Strahlungshaushalt eines Inlandeises zu 
gewähren. Für das Innere des grönländischen In- 
landeises hat Albrecht bereits eine solche Berech- 
nung durchgeführt (3). Der entscheidende Faktor 
im Energiehaushalt ist das Reflexionsvermögen 
der Oberfläche. Es darf angenommen werden, 
daß über dem größten Teil des Inlandeises der 
Antarktis das ganze Jahr hindurch die Albedo 
des Schnees derjenigen frischen Neuschnees gleich- 
kommt, so daß etwa °/7 der auffallenden Sonnen- 
und Himmelsstrahlung reflektiert wird. Die 
Schneeoberfläche unterliegt weder der Verschmut- 
zung durch Staub noch der Schmelzung, die in 
niedrigeren Breiten das Reflexionsvermögen älte- 
ren Schnees vermindern (73), und die häufig dich- 
tere Packung durch den Wind kann wohl allein 
keinen nennenswerten Einfluß auf die Albedo 


haben. 


Allerdings wird auf dem Inlandeis durch wie- 
derholte diffuse Reflexion zwischen Himmel und 
Oberfläche der Strahlungsgenuß der Oberfläche 
wesentlich erhöht, bei wolkenlosem Himmel um 
etwa 15°/o, bei geschlossener dichter Wolken- 
decke um nicht weniger als etwa 150 % der direk- 
ten Strahlung von Sonne und Himmel (79). 


+ 


Trotzdem ergibt die Berechnung der Strahlungs- 
ströme, daß das antarktische Inlandeis, abgesehen 
von einigen Randgebieten, so gut wie ständig‘ 
durch langwellige Ausstrahlung mehr Energie 
verliert als an Sonnen- und Himmelsstrahlung 
gewonnen wird. Das trifft bei vollem Sonnen- 
schein bis zu einer Sonnenhöhe von 40°, der Mit- 
tagshöhe der Sommermitte in 75 ° Breite, zu. Nur 
bei Vorhandensein einer starken Temperatur- 
umkehr in Verbindung mit geschlossener Wol- 
kendecke (30, S. 117), einer seltenen Verbindung, 
oder bei sehr niedriger Temperatur und außer- 
ordentlich starker Temperaturumkehr (72a, 
S.100, 44a, S.44) kann die Einstrahlung die 
Ausstrahlung geringfügig übertreffen. Der dau- 
ernde Wärmeverlust der Antarktis durch Strah- 
lung wird ganz überwiegend durch die Zufuhr 
von Luft höheren Wärmegehalts gedeckt. Die 
Antarktis stellt also eine gewaltige Wärmesenke 
dar, die weitreichende Wirkungen hat. So wer- 
den die kalten Tiefenwässer aller Ozeane ganz 
überwiegend durch Wasser vom antarktischen 
Schelf gespeist. 


Da der antarktische Kontinent an seiner Ober- 
fläche ein Kältegebiet ist, muß man erwarten, daß 
im Meeresspiegel der Luftdruck über dem Kon- 
tinent höher ist als in den subpolaren Breiten. 
Die vorherrschenden Ostwinde am Rande des 
Kontinents entsprechen einer solchen Druckzu- 
nahme nach Süden. Insoweit dieses Hoch auf die 
Schnee- und Eisbedeckung der Antarktis und nicht 
einfach auf die geringere Einstrahlung in höheren 
Breiten oder den dynamisch bedingten Tiefdruck 
der subpolaren Breiten zurückzuführen ist, kann 
man von einer „glazialen Antizyklone“ sprechen. 
Eine so aufgefaßte glaziale Antizyklone würde 
allerdings von dem winterlichen Hochdruckgebiet 
Innerasiens kaum verschieden sein. Auch muß 
man sich darüber klar sein, daß eine solche kalte 
Antizyklone nur in den bodennahen Schichten 
auftreten wird. Je niedriger die Temperatur der 
Atmosphäre ist, um so rascher nimmt der Luft- 
druck mit der Höhe ab. Über einem kalten Hoch- 
druckgebiet am Boden findet sich also in der Höhe 
ein relatives Tiefdruckgebiet. Es wäre daher zu 
erwarten, daß der Südpolarkontinent in größerer 
Höhe von einem Tiefdruckgebiet überlagert ist. 
In der freien Atmosphäre sind die Luftdruck- und 
Windverhältnisse eng gekoppelt; polarem Hoch- 
druck entsprechen Ostwinde, polarem Tiefdruck 
Westwinde. In der Tat finden sich nun am Rande 
der Antarktis in Bodennähe im Mittel Winde 
mit östlicher Komponente, die in größerer Höhe 
von Winden aus westlichen Richtungen abgelöst 
werden. Dieser Richtungswechsel war schon früher 
aus dem Wolkenzug festgestellt worden, und 
Meinardus hat mit Nachdruck auf ihn hingewie- 


sen. Die Pilotballone von Little America und 
Martinhafen zeigen den Umschlag der Richtung 
in etwa 2 km Höhe“. 

Meinardus hat auf Grund dieser Überlegungen 
mit besonderem Nachdruck die Ansicht verfoch- 
ten (42, S. 276; 43, S. 35), daß eine hochreichende 
glaziale Antizyklone, wie Hobbs sie über dem 
Innern von Inlandeisen annimmt, nicht besteht. 
Hobbs stützt seine Annahme vor allem auf die 
Tatsache, daß der Wind mit großer Beständig- 
keit und vielfach erheblicher Stärke vom Innern 
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‘Es muß betont werden, daß sich Defants Er- 
örterung nur auf den Druckgradienten bezieht, 
der durch die kalte Luftmasse selbst hervorge- 
rufen wird. Es ist natürlich durchaus möglich, 
daß die Massenverteilung oberhalb der Kaltluft 
dem durch die Kaltluft selbst hervorgerufenen 
einen anderen Druckgradienten überlagert. Dieser 
aufgeprägte Druckgradient kann den Abflußwind 
über das durch seine eigenen Lagerungsverhält- 
nisse bedingte Maß verstärken oder ihn abschwä- 
chen, ja kann ihn bei hinreichendem Druckgefälle 


Resultierende Windrichtung und -stärke (m/s) 


Oberfläche 600 m 1500 m 3000 m 5000 m 9000 m 
Little So SE 2,0 SE 21 SzE 2,0 WzS 1,4 WzN 4,0 WNW 2.6 
America Wi SSE 1.2 N 1,9 SzW 2,8 WNW 1,2 WwW 2,3 
Martin- So SE 32,7 EzE 4,9 SE 2,8 SW 4,9 SWzW 8,4 WzN. 13,9 
hafen Wi SE 6,2 ESE Ree SWzS 3,6 SWzW 9,9 W 14.6 WzS 18,4 


(Anzahl der Flüge in 0 m und 9000 m bzw. 5000 m: Little America So 319, 48; Wi 263, 48; Martinhafen So 225, 50; 


Wi 102, 8) 


eines Inlandeises gegen die Kiiste weht. Das beste 
Beispiel dieser Inlandeiswinde findet sich in der 
Antarktis um 140° E, wie die Tabelle auf Seite 2 
zeigt. Ob diese Winde, wie Hobbs annimmt, auf 
eine entsprechende Luftdruckverteilung deuten 
oder ob der Abfluß unter dem Einfluß der 
Schwere erfolgt, ist allerdings mehr von meteoro- 
logischem als von geographischem Interesse. Bei 
der Erörterung der Frage muß man zunächst un- 
terscheiden zwischen Luftdruckunterschieden, die 
durch das Vorhandensein der Kaltluftschicht selbst 
hervorgerufen werden, und solchen Unterschie- 
den, die von dem überlagernden Druckfeld her- 
rühren. Defant hat die Frage vor 20 Jahren einer 
theoretischen Betrachtung unterworfen (17). Er 
findet, daß der Abfluß der Kaltluft allein unter 
Schwereeinfluß erfolgt, wenn die Kaltluftschicht 
längs des Abhangs dieselbe Dicke besitzt. In die- 
sem Falle tragen Druckdifferenzen, die durch das 
Vorhandensein der Kaltluft hervorgerufen wer- 
den, zum Abfluß nichts bei. Nimmt die Dicke der 
abfließenden Kaltluft nach außen ab, so wirken 
Schwere und Druckgradient der Kaltluft zusam- 
men, den Abfluß zu beschleunigen. Nimmt an- 


 dererseits die Kaltluftschicht nach außen an Dicke 


zu, so wirkt der Druck der Kaltluft verzögernd 
auf den Abfluß. Wie die Dicke der Kaltluft sich 
tatsächlich vom Innern zum Rande des Inland- 
eises ändert, dürfte noch nicht bekannt sein; es 
ist daher auch noch nicht festzustellen, wieweit 
der Abfluß der Kaltluft allein unter Schwere- 
oder mit unter Druckgradienteinfluß erfolgt. 


_ * Doch weist Grimminger an Hand der zahlreichen Mes- 


sungen des Höhenwindes aus Wolkenzug und durch Pilot- 
ballone die schlechte Übereinstimmung zwischen den beiden 


Methoden nach. (27, S. 91). 


in der Höhe vom Rande zum Innern des Inland- 
eises ganz zum Verschwinden bringen. Es kann 
daher nicht überraschen, daß der Schwerewind 
nur gelegentlich auftritt oder daß er in Gegenden, 
wo er eine regelmäßige Erscheinung von großer 
Beständigkeit ist, wenigstens zeitweilig aussetzt 
(37). Es muß natürlich auch in Betracht gezogen 
werden, daß eine Überflutung des Inlandeises mit 
warmer Luft aus niedrigeren Breiten die Kalt- 
lufthaut des Inlandeises zeitweilig völlig beseiti- 
gen kann. Solche Warmluft ist außerdem meist 
mit starker Bewölkung verbunden, die eine Neu- 
bildung der Kaltluftschicht durch Ausstrahlung 
hintanhält. Jedenfalls ist es nicht zwingend, wie 
Hobbs es will, aus dem Schwerewind auf ein 
ständiges hochreichendes Hochdruckgebiet im 
Innern des antarktischen Inlandeises zu schließen. 
Auch die fast immer rasche Abnahme des Abfluß- 
windes mit der Höhe deutet darauf, daß meist 
die Schwerkraftwirkung für ihn maßgebend ist. 


Des weiteren besteht eine Meinungsverschie- 
denheit zwischen Meinardus einerseits, Simpson 
(67) und Barkow (6a) andererseits bezüglich der 
Druckverteilung an der Oberfläche in den höheren 
Teilen des Inlandeises. Meinardus glaubt, daß 
die Luftdruckabnahme nach Süden, die durch die 
Kälte der hochpolaren Atmosphäre hervorge- 
rufen wird, in der Höhe des Inlandeises (2000 
bis 3000 m) bereits ein Tiefdruckgebiet erzwingt. 
Barkow und Simpson weisen demgegenüber dar- 
auf hin, daß das Vorhandensein der Kaltlufthaut 
über dem Inlandeis eine Tendenz zu höherem 
Druck als in gleicher Höhe außerhalb der Ant- 
arktis bedeutet, die dem Tiefdruck der Kaltluft 
in der Höhe darüber entgegenwirkt. Die aus der 
Antarktis vorliegenden Beobachtungen sind noch 
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nicht hinreichend, diese Frage zu entscheiden; 
dafür wäre eine Inlandeisstation von genau be- 
stimmter Höhe nötig. Die Windbeobachtungen 
vom Rande der Antarktis zeigen, daß dort im 
Mittel von 2 bis 3 km Höhe ab der Druck ins 
Innere der Antarktis abnimmt; doch sind die Be- 
obachtungsstellen noch mehrere hundert Kilometer 
von den Stellen entfernt, an denen das Inland- 
eis selbst diese Höhe erreicht, und der Schluß auf 
die Druckverhältnisse auf dem Inlandeis ist da- 
her nicht zwingend. Es können natürlich auch 
jahreszeitliche Unterschiede bestehen, und daß 
das Hochdruckgebiet über dem Inlandeis keine 
Dauererscheinung ist, unterliegt keinem Zweifel. 


Man könnte zur Entscheidung der Frage der 
glazialen Antizyklone die Verhältnisse über Grön- 
land heranziehen. Hier ist die Höhe der Station 
„Eismitte II“ (70° 54’ N, 40° 42’ W, 2993+ Im) 
genau bekannt, und der dort gemessene Luft- 
druck (22) kann mit dem außerhalb des Inland- 
eises über der Baffinbucht gemessenen mit Hilfe 
der grönländischen Radiosondenstationen ver- 
glichen werden. Eine vorläufige Berechnung gibt 
einen Überdruck von 2—3 mb für Eismitte II. 
(Der von Cailleux (8) angegebene Wert von 
10 mb ist zweifellos zu hoch). Es besteht also 
eine schwache Neigung zu höherem Druck über 
dem Inlandeis Grönlands. Aber der Druckunter- 
schied ist wohl nicht höher als er in diesen Brei- 
ten in jedem Falle zwischen Land und See zu 
erwarten wäre. Die Eisbedeckung spielt also für 
die Druckverteilung kaum eine Rolle; d.h. es be- 
steht über Grönland keine ausgesprochene „gla- 
ziale Antizyklone“. Der vom Inlandeis wehende 
Wind ist ein Schwerewind gleich dem Gletscher- 
wind der außerpolaren Gebirge, an dem die all- 
gemeine Druckverteilung nicht maßgebend be- 
teiligt ist. Es ist wohl zulässig, diesen Schluß auch 
auf die Antarktis auszudehnen. 


II. Zum Massenhaushalt des Inlandeises 


Übersteigt der häufig vom Innern des Inland- 
eises her wehende Wind eine Stärke von etwa 
6 m/s, so beginnt er bei Vorhandensein lockeren 
Schnees diesen in Bewegung zu setzen und als 
„Fegschnee“ von den höheren in die tieferen Teile 
des Inlandeises und gegebenenfalls einen Teil 
über den Rand des Inlandeises hinaus zu tragen. 
Über die Bedeutung des Fegschnees für den Mas- 
senhaushalt von Inlandeisen haben sich Mei- 
nungsverschiedenheiten ergeben (76, 35), die z. T. 
auf die verschiedenen Windstärken in verschie- 
denen Teilen der Inlandeise zurückgeführt wer- 
den können. Festzuhalten ist, was der Augen- 
schein aufs klarste zeigt, daß mit zunehmender 
Windgeschwindigkeit die verfrachtete Menge sehr 
stark zunimmt. Für Sand, dessen Bewegungsart 


allerdings nicht der des Schnees entspricht, findet 
Bagnold eine Zunahme der transportierten Menge 
mit der dritten Potenz der „wirksamen Windge- 
schwindigkeit“, d.h. des Betrages, um den der 
wirkliche Wind den Grenzwert für den Beginn 
der Sanddrift übersteigt (4, 5). Für den Schnee- 
transport ist eine höhere Potenz wahrscheinlich. 
Weiter ist zu beachten, daß die Windgeschwin- 
digkeit und damit die Turbulenz mit der Höhe 
zunimmt. Die Teilchen, die einmal über eine ge- 
wisse Höhe hinausgelangen, können somit leicht 
in größere Höhen gewirbelt werden (64). Das 
ist für die leichteren Schneeteilchen eher möglich 
als für den schwereren Sand. Ob die Geschiebe- 
führung in Flüssen zum Vergleich herangezogen 
werden kann, mag dahingestellt bleiben; sie 
scheint etwa mit der fünften Potenz der Wasser- 
geschwindigkeit zu steigen (35). 

Messungen der Fegschneemenge sind in der 
Antarktis zuerst von Mawson im Übersturmklima 
von König-George-V-Land ausgeführt worden. 
Nach der Art der Beobachtungen — Auffangen 
des Fegschnees in einem viereckigen Kasten mit 
kleiner dem Wind zugewandter Offnung — kann 
es sich dabei nur um Mindestwerte handeln. 
Trotzdem ergab sich hier in einer Höhe von 
75 cm über dem Boden eine vorbeitransportierte 
Jahresmenge, die einer Wassersäule von 1900 m 
entspricht. Meinardus erschien der Wert so un- 
wahrscheinlich, daß er ihn durch 1900 mm er- 
setzte (43, S.60). Weitere Messungen des Feg- 
schnees, z. T. in verschiedenen Höhen, wurden 
1951 während der Überwinterung in Martin- 
hafen von Kapitänleutnant Michel Barre und 
dem Verfasser ausgeführt. Die Ergebnisse der 
Messungen werden im einzelnen an anderer Stelle 
veröffentlicht werden. Sie ergeben, daß bei einer 
Windgeschwindigkeit von 35 m/s in jeder Se- 
kunde etwa 8 kg Treibschnee durch den Schwere- 
wind über jeden Meter Küstenlänge verfrachtet 
werden, d.h. pro Stunde etwa 30 t. Da diese Or- 
kangeschwindigkeit im Jahre 1951 während 
850 Stunden erreicht oder überschritten wurde, 
ergibt sich für die Orkanzeit allein ein Schnee- 
transport von 25 Millionen Tonnen über jeden 
Kilometer der Küste. Nimmt man für die übrigen 
4000 Stunden mit Schneefegen bei schwächerem 
Wind nochmals denselben Schneetransport an, 
so werden etwa 50 Millionen Tonnen im Jahr 
vom Inlandeis über jeden Kilometer der Küste 
aufs Meer verfrachtet, ein phantastisch scheinen- 
der Betrag, der aber mit früheren Schätzungen 
Madigans (37 a, S.51, 36) auf Grund der Beob- 
achtungen in Kap Denison gut übereinstimmt. 
Auch 70 Jahre alte Messungen von Andrée (3b) 
führen auf eine ähnliche Größenordnung. 

Setzt man für die küstennahen Teile des In- 
landeises von Adelieland einen mittleren Nieder- 
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schlag von 30 cm Wasser an, gleich dem im Innern 
Grönlands gemessenen Zuwachs (70, 71), so 
würde auf eine Entfernung von 300 km von der 
Küste die Hälfte des Niederschlags durch den 
Wind entfernt werden. Das Schneefegen spielt 
also im Massenhaushalt von Adelieland (oder 
Gegenden ähnlichen Klimas) eine erhebliche Rolle, 
hinter der die dortige Abfuhr durch Eisbergbil- 
dung bei einer Eisdicke von 150 und einer Jahres- 
geschwindigkeit von 20 m weit zurückbleibt. Na- 
türlich dürfen diese Ergebnisse nicht auf alle 
Teile der Antarktis ausgedehnt werden; die Ver- 
hältnisse um 140°E sind nach Stärke und Be- 
ständigkeit des Schwerewindes noch ohne Gegen- 
stück. Doch gibt es noch andere Stellen, an denen 
wenigstens im Winter Tag für Tag Sturm vom 
Inlandeis aufzutreten scheint, z. B. Inexpressible- 
Insel mit ihrem bezeichnenden Namen (54a). 
Auch möchte ich die Vermutung äußern, daß die 
ausgedehnten eisfreien Gebiete, die an verschie- 
denen Stellen der Antarktis gefunden worden 
sind, ihren Zustand im wesentlichen der Entfer- 
nung des Schnees durch heftige Winde verdanken, 
[z. B. Dry Valley, Westseite McMurdosund (15); 
Bunger Oase, Knox-Küste (7a, 1a); Schirmacher- 
Seenplatte, Königin-Maud-Land (58, S. 133)]. 

Über die Ernährungsbedingungen des antark- 
tischen Inlandeises sind wir überhaupt noch sehr 
im unklaren, während wir für Grönland bereits 
wesentliche Anhaltspunkte besitzen. Die Schwie- 
rigkeiten der Messung des Schneeniederschlags 
haben viele Expeditionen veranlaßt, darauf von 
vornherein zu verzichten. In einem Klima wie 
dem von Adélieland ist jeder Versuch von vorn- 
herein hoffnungslos. Bei der Bestimmung des 
Massenhaushalts sind wir jedoch an und für sich 
nicht am Niederschlag interessiert, sondern nur 
an Zuwachs oder Abtrag, die außer vom Nieder- 
schlag auch von der Verdunstung und Reifbildung, 
von Schmelzung und Abfluß (der jedoch auf dem 
antarktischen Inlandeis fast überall unbedeutend 
ist), von der Eisbergbildung und von Zufuhr und 
Abfuhr durch Schneefegen abhängen. 

Zuwachs und Abtrag lassen sich unschwierig 
an Schneepegeln messen; das Hauptproblem be- 
steht in windigen Gegenden darin, zu entscheiden, 
inwieweit die einzelnen Messungen örtlich und 
zeitlich als kennzeichnend betrachtet werden 
können. Pegelmessungen sind auf dem Ross- 
Schelfeis nahe Little America und in großem 
Umfange in Königin-Maud-Land vorgenommen 
worden. In Übereinstimmung mit früheren Mes- 
sungen (16, 43, S.41) ergab sich 1940 in Little 
America ein Jahreszuwachs von etwa 30 cm Was- 
serwert (75); die Mittelwerte für 1940—46 (31) 
stimmen damit gut überein. Doch ist Poulter der 
Meinung, daß der Zuwachs mit der Entfernung 
vom offenen Meer schnell abnimmt und in 150 


und mehr Kilometern Küstenabstand nur einen 
kleinen Bruchteil des Zuwachses nahe dem Rande 
ausmacht (53, 25). Das würde mit den sehr ge- 
ringen Niederschlägen in Übereinstimmung 
stehen, die auf den Inseln des kanadischen Kon- 
tinents in polar-kontinentalem Klima gefunden 
worden sind (Eureka Sund 80° N, 86° W 5 cm 
Jahresmittel) (56). Die Beobachtungen an Pegeln 
auf dem Königin-Maud-Schelfeis geben in Kü- 
stennähe ähnliche Werte wie in Little America 
(Maudheim 38 cm Wasser jahrlich) (66). Wah- 
rend sich in Aufgrabungen auf dem Ross-Schelf- 
eis keine Jahresschichtung des Firns feststellen 
ließ (54), konnte in Maudheim der mittlere Jah- 
reszuwachs fiir 1939—49 auf diese Weise zu 
38 cm Wasser bestimmt werden (62). Da die Er- 
gebnisse der Beobachtungen auf dem Inlandeise 
von Königin-Maud-Land (66) noch nicht bekannt 
sind, liegen kaum Angaben über den Zuwachs 
des Inlandeises vor. In Adélieland ergaben Pegel- 
messungen in 21 km Küstenabstand und 600 m 
Meereshöhe einen Jahreszuwachs von 45 cm 
Schnee, in 40 km Abstand und 900 m 35 cm. Das 
entspricht Wasserwerten von etwa 18 und 14 cm. 
Die Zerschneidung der Oberfläche durch das 
Schneefegen macht es aber in diesem Teil der 
Antarktis sehr schwierig, für einen kürzeren Zeit- 
raum als mehrere Jahre kennzeichnende Zuwachs- 
werte zu bestimmen. Auch ließ sich in diesem Ge- 
biet infolge der häufigen Umlagerung des Schnees 
in Aufgrabungen keine Jahresschichtung fest- 
stellen. 


III. Zur Kenntnis der Schelfeise 


1. Höhe 


Ein beträchtlicher Teil der Überwinterungen in 
der Antarktis hat auf Schelfeisen stattgefunden 
(Walfischbucht, Ross-Schelfeis, 1911, 1929, 1934, 
1940; Shackleton-Schelfeis, Königin-Mary-Land, 
1912; Königin-Maud-Schelfeis 1950—51), so daß 
ihre Probleme besondere Beachtung gefunden 
haben. Schelfeise umrahmen einen großen Teil 
der Antarktis, wie namentlich durch die Über- 
fliegungen und Luftaufnahmen der „Operation 
Highjump“ (7a, 62a) und „Operation Wind- 
mill“ (49) festgestellt wurde. 1912 hatte Filchner 
als südlichen Abschluß der Weddellsee das nach 
ihm benannte Schelfeis gefunden; die westliche 
Fortsetzung (Lassiter-Schelfeis) bis zum Anschluß 
an die Ostküste von Grahamland (75 °S, 60° W) 
ist von Flugzeugen der Expedition Ronnes über- 
flogen worden (61). Wie weit sich das Filchner- 
und Lassiter-Schelfeis nach Süden erstreckt, ist 
noch unbekannt. Ronnes Mitteilung, daß das 
letztere von seinem Nordrande an merklich nach 
Süden ansteigt, läßt übrigens Zweifel aufkom- 
men, ob es sich um ein eigentliches Schelfeis han- 
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delt. Das die Ostküste von Grahamland beglei- 
tende Larsen-Schelfeis ist kürzlich von Mason 
beschrieben worden (38). 

Die eingehenden Untersuchungen des Ross- 
Schelfeises von Little America aus (53, 54) haben 
ergeben, daß das Eis teils schwimmt, teils auf 
dem Grunde ruht. 1/s bis 1/s der Dicke befinden 
sich über Wasser. Auch das Schelfeis von Königin- 
Maud-Land ist stellenweise an Untiefen ver- 
ankert; hier ragt mehr als '/s über den Meeres- 
spiegel (60). An der Bollingbasis, 200 km vom 
Rande, ruht das 175 m dicke Eis des Ross-Schelfes 
auf dem 90 m unter dem Meeresspiegel liegen- 
den Grund. Diese Messungen sind mit seismischen 
Mitteln ausgeführt worden, die sich aufs beste 
bewährt haben. 

Das Ross-Schelfeis ist nahe dem Rande durch 
kräftige Schmelzung an der Unterfläche dünner 
als weiter südlich (54); daher liegt die Randzone 
niedrig. Weiter einwärts folgt ein Streifen, in dem 
sich häufig Reif aus der wärmeren feuchten Luft 
von der offenen See her niederschlägt; daher ist 
in diesem Bereich das Eis einige Meter höher. 
Weiter im Innern bleibt, wie schon auf den briti- 
schen Expeditionen zu Beginn des Jahrhunderts 
festgestellt, das Ross-Schelfeis sehr eben mit einer 
Höhe von 50—100 m über dem Meeresspiegel; 
an einzelnen Stellen, wo es Erhebungen des 
Meeresbodens oder sogar Inseln bedeckt, ragt es 
höher empor. Wo das Ross-Schelfeis an die Ge- 
birge stößt, scheint seine Höhe über dem Meere 
und vermutlich seine Dicke etwas geringer zu 
sein (25, 53). Das ist wohl durch die Entfernung 
des frischen Schnees und die Verdunstung durch 
die Fallwinde aus den benachbarten Gletscher- 
tälern, und durch die Erosion durch den Fegschnee 
zu erklären. So tritt an diesen Stellen vielfach an 
der Oberfläche blankes Eis auf, während sonst 
die Oberfläche der Schelfeise aus Firn oder Schnee 
besteht. (In diesem Zusammenhange sei darauf 
hingewiesen, daß es sich bei den .vielbesproche- 
nen [58 S. 130, 2] „Hochseen“ des Neuschwaben- 
land-Gebirges nach den Beobachtungen der Kö- 
nigin-Maud-Land-Expedition wohl gar nicht um 
_ Schmelzwasserbildungen handelt, sondern um 
solche freigeblasenen und vielfach durch Feg- 
schnee-Erosion vertieften Stellen. Schlüsse auf re- 
zente Klimaänderungen lassen sich also daraus 
nicht ziehen [58, S. 20]). 


2. Dicke 


Die Dicke des Schelfeises konnte früher nur am 
Rande annähernd durch Messung der über dem 
Meeresspiegel befindlichen Teile bestimmt wer- 
den. Nunmehr ermöglichen seismische Auslotun- 
gen eine flächenhafte Aufnahme, die gleichzeitig 
Schlüsse auf die Struktur des Schelfeises und des 
Untergrundes gestattet. In der Umgebung von 


Little America ergibt sich die mittlere Eisdicke zu 
230 m, die größte Dicke zu etwa 300 m (53, 54). 
Das Königin-Maud-Schelfeis hat eine Dicke von 
knapp 200 m (60). In Maudheim ließ sich unab- 
hängig davon unter der Annahme des Tauch- 
gleichgewichts die Eisdicke aus der bekannten 
Meereshöhe und der senkrechten Dichteverteilung 
ermitteln (66). Die so gefundene Dicke stimmt 
mit der seismisch bestimmten völlig überein, was 
das Zutrauen zur Deutung der Sprengkurven er- 
höht. (Auf die Eisdickenmessungen, die in Köni- 
gin-Maud-Land selbst bis zu einer Meereshöhe 
von 2700 m und einem Küstenabstand von 600 
Kilometer durchgeführt wurden und die über 
einem sehr gebirgigen Untergrund Eisdicken bis 
zu 2400 m ergeben haben, sei besonders hingewie- 
sen [60, 62]. Noch 250 km vom Innenrande des 
Schelfeises deckt das an der Oberfläche 1500 m 
hohe Eis der Penckmulde eine 700 m tiefe fjord- 
artige Talung [59, 60].) 


3. Schichtung 
Die seismischen Messungen gestatten, nicht nur 


die Dicke des Eises selbst, sondern auch die Schich- 
tung und-Zusammensetzung des Untergrundes zu 
bestimmen. Poulter konnte so für 600 qkm in der 
Umgebung von Little America eine Karte mit 
Höhenlinien des Untergrundes entwerfen (53). 
Das Eis liegt danach südwärts von etwa 20 km 
Randabstand dem Grunde auf. Der Felsboden ist 
fast lückenlos von einem dicken Moränenmantel 
bedeckt (54). Die Moräne, deren seismische Eigen- 
schaften auch eine Schichtung andeuten, hat, wo 
das Eis sie berührt, eine Dicke von 400 m. Auch 
auf dem Schelfeis von Königin-Maud-Land sind 
im Rahmen eines ausgedehnten seismischen Pro- 
gramms solche Messungen vorgenommen worden. 
Sie führen, im Gegensatz zu Poulter, zu dem Er- 
gebnis, daß das Schelfeis hier in über 100 km 
Breite fast ganz frei auf dem Meere schwimmt 
(60, S. 208). Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
der Erschütterungswellen in dem Medium unter- 
halb des Eises ist hier gleich der in Wasser. 
Weiter findet Poulter eine deutliche Reflek- 
tion der Erschütterungswellen in Meeresspiegel- 
höhe und darunter eine Geschwindigkeit wie in 
Wasser (54). Er schließt daraus, daß das Schelf- 
eis bis zum Meeresspiegel wassergetränkt ist. 
Trifft diese Deutung der Registrierungen zu, so 
sollte man erwarten, daß die von der Front los- 
gelösten Eisberge in der Höhe des Wasserspiegels 
eine Strukturänderung zeigen. In der Tat weist 
Debenham darauf hin, daß eine solche Änderung 
in 10 bis 20 m Abstand von der Oberfläche der 
Eisberge häufiger zu beobachten ist (16). Aber 
diese Unterschiede sind doch wohl bei Bergen, 
die von Schelfeisen stammen, nicht allgemein vor- 
handen; auch dürfte schwer zu entscheiden sein, 
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ob es sich nicht um eine oberflächliche Wirkung 
des von außen umspülenden Wassers handelt. 
Besonders aber gibt zu denken, daß die Tempe- 
raturen in einem 41 m tiefen Bohrloch in Little 
America, das bis 10 m unter den Meeresspiegel 
reicht, nicht höher als — 22° sind (11, 75), was 
Wassertränkung bis zu dieser Höhe wohl aus- 
schließt. 

Nach vorläufigen Berichten der Norwegisch- 
Britisch-Schwedischen Expedition nimmt die 
Dichte des Schelfeises von Königin-Maud-Land 
von 0,5 nahe der Oberfläche auf 0,82 in 60 m 
Tiefe zu, wo ungefähr der Übergang von luft- 
durchlässigem Firn zum Eis angesetzt werden 


kann (60, 62). Von dort ab nähert sich die Dichte 


allmählich der des reinen Eises. Von einer Was- 
sertränkung des Schelfeises wird hier nichts er- 
wähnt. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der 
durch die Sprengungen hervorgerufenen Longitu- 
dinalwellen (3800 m/s) ist bis zur Unterfläche die 
des Eises. Die Temperatur ist noch 60 m unter- 
halb des Meeresspiegels — 17°, so daß auch hier 
Poulters Meinung über die Wassertränkung des 
Schelfeises Zweifeln begegnet. 

In den Schelfeisen der Antarktis geht der an- 
fallende Schnee ohne den Einfluß der Schmelzung 
allein durch Zusammendrückung und Umkristal- 
lisierung in Eis über. Beobachtungen in Little 
America (31) zeigen, daß innerhalb von 7 Jah- 
ren eine ursprünglich 4 m dicke Schicht in 0,5 bis 
4,5 m Tiefe auf 31/4 m zusammengedrückt wor- 
den ist. Eingehende Studien über die Struktur- 
änderung des Firns sind in Tiefbohrungen in 
Königin-Maud-Land ausgeführt worden. Hier 
nimmt die Kristallgröße von 0,5 qmm in 5 m 
Tiefe auf etwa 10 qmm in 100 m zu (66). (Die 
Werte in (60) stimmen damit nicht sehr gut über- 
ein.) Sowohl die Dichte wie Korngröße wachsen 
bei Verdoppelung der Tiefe jeweils um den glei- 


‚chen Betrag. Die Umkristallisierung von Schnee 


über Firn zu Eis scheint also im Schelfeis von Kö- 
nigin-Maud-Land in stetiger Weise zu erfolgen. 
Allerdings berichtet Poulter im Gegensatz zu 
Robin (60) von erheblichen Spannungen im Ross- 
Schelfeis. Durch Belastung oder Explosion wur- 


den dort sich weithin verbreitende Schneebeben _ 


ausgelöst (53, 54), wie sie auch vom Innern von 
Inlandeisen bekannt sind (60). 


4. Ernährung 


Eng mit der Frage der Struktur des Schelfeises 
ist die seiner Ernährung verbunden. Es ist zu be- 


, stimmen, wieviel durch die Eisbewegung aus be- 
- nachbartem Landeis beigetragen wird und wie- 
_ viel vom Zuwachs des Schelfeises selbst herrührt. 

- Die Entscheidung kann getroffen werden, wenn 

' Zuwachs und Abtrag des Schelfeises, seine Ge- 

schwindigkeit und seine Dicke bekannt sind. Über 


alle diese Werte haben die Messungen der letzten 
Jahre neue Anhaltspunkte ergeben. Die Dicke ist 
im Nordteil des Ross-Schelfeises und in Königin- 
Maud-Land durch seismische Messungen einiger- 
maßen festgestellt. Über den Zuwachs am Außen- 
rande der Schelfeise von Königin-Maud-Land und 
Rossmeer liegen einige Messungen vor. Die 
Werte des Zuwachses auf dem Schelfeis von Kö- 
nigin-Maud-Land selbst sind allerdings noch nicht 
veröffentlicht. 

Diese Messungen beziehen sich auf den Zu- 
wachs von oben. Die Masse des Schelfeises kann 
jedoch auch an der Unterseite durch Schmelzung 
verringert oder durch Gefrieren vergrößert wer- 
den. Poulter (53) und Wade (75) nehmen unter 
dem Ross-Schelfeis überwiegende Abschmelzung 
an; Poulter erklärt auf diese Weise, daß der im 
Tauchgleichgewicht befindliche Außenrand, an 
dem die Abschmelzung am größten ist, einige 
Meter tiefer liegt als die Eisoberfläche einige Ki- 
lometer einwärts. Über den Betrag dieser Ab- 
schmelzung lassen sich bisher keine Angaben ma- 
chen. Auch ist zu bedenken, daß die Temperatur 
des Seewassers neben und wahrscheinlich auch 
unter dem Schelfeis meist unter 0° liegt, so daß 
an sich kein Anlaß zum Schmelzen vorhanden ist. 
Weiter kann das nahe an seinem Gefrierpunkt 
befindliche Wasser nicht leicht die zu erheblichem 
Schmelzen nötige Wärme abgeben. Debenham, 
einer der Geologen der zweiten Expedition Scotts, 
hat schon 1919 die Ansicht vertreten (14), daß 
wenigstens stellenweise das schwimmende Küsten- 
eis der Antarktis durch Gefrieren von unten 
wächst; er kommt 1948 auf diese Auffassung zu- 
rück in einer Arbeit (16), in der man eine weite 
Übersicht über die Verhältnisse des Ross-Schelf- 
eises findet. Er gründet seine Vermutung darauf, 
daß sich marine Ablagerungen verschiedener Art 
auf der Oberfläche von Gletschern am Westrande 
des Ross-Schelfeises finden. Es handelt sich um 
Muscheln und Schwämme, Glaubersalz und um 
mehrere auf der Eisoberfläche gefundene Fische, 
merkwürdigerweise alle ohne Kopf. Diese Vor- 
kommen lassen sich kaum anders erklären, als daß 
diese Gegenstände am Grunde des Eises eingefro- 
ren sind, entweder an Stellen, wo das Eis den 
Grund berührt, oder indem sie, in Grundeis ein- 
geschlossen, an die Unterfläche des Eises gehoben 
worden sind. Sie treten an den Fundstellen an 
der Oberfläche auf, weil an diesen Stellen der 
oberflächliche Abtrag den Zuwachs überwiegt, so 
daß im Laufe der Zeit die ehemalige Unterfläche 
die Oberfläche erreicht. Daß man es an den Fund- 
stellen tatsächlich mit einem Überwiegen des Ab- 
trags zu tun hat, wird durch das gleichzeitige Auf- 
treten langgestreckter Moränenzüge auf dem Eise 
bewiesen. Auf dem Großteil des Ross-Schelfeises, 
wo an der Oberfläche der Zuwachs überwiegt, 
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können diese Einschlüsse nicht sichtbar werden, 
was aber nicht ausschließt, daß auch dort Eis an 
der Unterfläche zuwächst. Physikalische Erwä- 
gungen von Simpson (16, Diskussion) und Wright 
(77a), den Physikern der Scott-Expedition, 
machen solchen Zuwachs von unten in Teilen des 
Schelfeises wahrscheinlich. Im einzelnen bedarf 
die Frage des Schmelzens und Gefrierens an der 
Unterfläche ausgedehnter Schelfeise noch weite- 
ren Studiums; das Hauptproblem liegt im Schick- 
sal der bei diesen Zustandsänderungen auftreten- 
den Wärmemengen. An Stellen, oberhalb deren 
diese Aufwärtswanderung stattgefunden hat, 
könnten bei Verschwinden des Eises Muschel- 
ablagerungen über dem damaligen Meeresspiegel 
zurückbleiben; die Möglichkeit wäre beim Stu- 
dium eiszeitlicher Verhältnisse im Auge zu be- 
halten (16). 


5. Bewegung 


Es darf als sicher hingestellt werden, daß auf 
dem größten Teil der Schelfeise der Zuwachs von 
oben, und möglicherweise auch von unten, den 
Abtrag übertrifft. Soll unter diesen Umständen 
Masse und Höhe des Schelfeises zeitlich unver- 
ändert bleiben, so muß der Überschuß entfernt 
werden. Das geschieht durch die Bewegung des 
Eises, durch Abfluß und Eisbergbildung. Betrag 
und Richtung der Eisbewegung haben sich neuer- 
dings an vielen Stellen in der Umgebung von 
Little America feststellen lassen. Poulter gibt eine 
Karte der Verschiebungen von 1929 bis 1934 
(53), die weitere bis 1948 ist einer Skizze von 
Siple zu entnehmen (49). Die Feststellungen be- 
ruhen auf genauen astronomischen Lagebestim- 
mungen von Little America, an die eine Triangu- 
lation von Pegeln angeschlossen ist, die 1929 ge- 
setzt und in späteren Jahren wieder eingemessen 
wurden. In Übereinstimmung mit Messungen der 
Frontverschiebung des Schelfeises ergeben sich er- 
hebliche Beträge der Eisbewegung. Poulter findet 
eine Bewegung des Eisrandes von 3—4 m täglich, 
d. h. über einen Kilometer im Jahr. Die Geschwin- 
digkeit nimmt von der schwimmenden Rand- 
zone ins Innere ab. Südlich von Little America 
hemmt eine eisbedeckte Insel die Bewegung; die 
Rooseveltinsel wurde, schon früher vermutet, 
durch seismische Messungen festgestellt. Die Wal- 
fischbucht des Schelfeises verdankt ihre Entste- 
hung und wahrscheinlich dauernde Existenz ihrer 
Lage auf der Leeseite der eisbedeckten Insel. Sie 
umfließend bewegt sich das Eis westlich der Bucht 
mitetwa 2 m pro Tag nordwärts, östlich der Bucht 
mit 21/2 bis 3 m täglichnach Westen. Das erklärt die 
fortdauernde Verengerung der Bucht seit Amund- 
sens Besuch 1911. Damals war die Bucht am Ein- 
gang etwa 14 km breit (3a, Bd. 2 S. 350), 1929 
war sie erheblich enger und hat sich weiter so ver- 


engert (69a), daß sie im Jahre 1947 fast geschlos- 
sen gefunden wurde (49). Poulter meint, daß das 
nordwärts fließende Eis der Westseite das von 
Osten vordringende Eis in einem großen Stück 
mit sich nehmen wird, so daß sich eine neue Wal- 
fischbucht bildet (53 S. 374). (Unverständlich und 
unaufgeklärt ist bei dieser Sachlage eine Bemer- 
kung des wissenschaftlichen Leiters von Little 
America III, [1940], (75), das Ross-Schelfeis 
habe eine Bewegung von nur einigen Fuß im 
Jahre.) 

Auf dem Schelfeis von Königin-Maud-Land 
ist die absolute Bewegung nicht bekannt, da kein 
Anschluß an das 200 km entfernte Festland ge- 
wonnen werden konnte. Für astronomische Be- 
stimmungen war wahrscheinlich die Verschiebung 
innerhalb von knapp zwei Jahren zu gering. Da- 
gegen wurden Pegel, die über eine 25 qkm große 
Fläche in der Nähe von Maudheim verteilt wa- 
ren, wiederholt genau eingemessen, um die Rela- 
tivbewegungen innerhalb des Schelfeises festzu- 
legen. Unter seinem Eigengewicht dehnte sich das 
Schelfeis aus, am stärksten in der Nähe seines 
Abbruchs in die See und „parallel zum Rande“ 
(62, S. 15), wo die Dehnung etwa 11/2 m pro 
Kilometer und Jahr betrug. (Es wäre über- 
raschend, wenn die Dehnung wirklich parallel, 
und nicht senkrecht zum schwimmenden Rande 
am größten wäre; eine eingehendere Darstellung - 
muß abgewartet werden.) Wie eine genaue Hö- 
henbestimmung vom Rande des Schelfeises über 
2!/s km landeinwärts zeigte, hatte sich trotz einer 
Schneeablagerung von über einem Meter in 21 
Monaten die Höhe über dem Meeresspiegel nicht 
mehr als 2 cm verändert (62); daraus ergibt sich, 
daß zwischen Zuwachs, Abtrag und Dehnung des 
Schelfeises ein genaues Gleichgewicht besteht. Die 
Gleichgewichtsdicke ist in Königin-Maud-Land 
etwa 190 m; man darf angesichts der einheitlichen 
Temperatur des Meeres vermuten, daß andere 
Schelfeise nicht wesentlich andere Gleichgewichts- 
dicken haben. Wir können mit Spannung den 
weiteren Ergebnissen der Norwegisch-Britisch- 
Schwedischen Expedition entgegensehen, die in 
vieler Beziehung die Kenntnis der antarktischen 
Eisdecke auf eine neue Grundlage stellen wird _ 
und die insbesondere die ersten systematischen 
und umfassenden Messungen vom Innern der 
Antarktis gewonnen hat. 


Schlußbetrachtungen 

Die wissenschaftliche Antarktisforschung ist in 
eine Periode bedeutender Erweiterung ihrer Auf- 
gaben eingetreten. Die topographische Festlegung 
der Oberfläche, die Grundlage weiterer For- 
schung, hat nun im Flugzeug ein alle anderen 
übertreffendes erprobtes Mittel zur Verfügung. 
Doch hat sich bei den Luftaufnahmen der Schwa- 
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jenlandexpedition ebenso wie bei denen der Ope- 
‘ation „Highjump“ gezeigt, daß die Zahl der vor- 
1andenen Festpunkte vielfach zur genauen Aus- 
vertung der Lichtbilder zu gering war. Auch die 
Jöhenbestimmungen vom Flugzeug aus haben 
ich häufig als unerwartet ungenau erwiesen. Das 
silt auch von den von der Schwabenlandexpedi- 
ion gemeldeten Berg- und Inlandeishdhen bis 
iber 4000 m (58, S. 293), die um mindestens 
1000 m zu verringern sind (60). Mechanische 
Transportmittel an der Oberfläche, wie Raupen- 
chlepper, in vieler Beziehung dem Flugzeug vor- 
‚uziehen, erleichtern die Errichtung von Inland- 
isstationen, den Transport schwerer und emp- 
indlicher Instrumente und Leben und Arbeit der 
xpeditionsmitglieder. Das Eis, der maßgebende 
3austoff des antarktischen Kontinents, ist in sei- 
ıen verschiedenen Erscheinungsformen in den 
Mittelpunkt des Interesses gerückt; hierin hat die 
“xpedition nach Königin-Maud-Land eine neue 
Epoche der Antarktisforschung eröffnet. Seis- 
nische und Schweremessungen dehnen die Kennt- 
ıisse auf die Eistiefen und den Untergrund aus; 
Radiosonden, Radar- und Radiowindmessungen 
ınd Studien der Ionosphäre geben Aufschlüsse bis 
n große Höhen. Das Gesamtgebiet um den Süd- 
ol steht nunmehr diesen Studien offen. Wenn es 
ich auch nicht vermeiden läßt, daß der umfassend 
wirkende Forschungsreisende alten Schlages mehr 
ınd mehr von Spezialisten abgelöst wird, so wer- 
len doch auf diese Weise die Bausteine zur Kennt- 
ris des letztentdeckten und menschenfeindlichsten 
Continents zusammengetragen. Wilhelm Meinar- 
dus, der mit der Südpolarforschung seit ihrer 
Neubelebung zu Anfang dieses Jahrhunderts eng 
verbunden war, hat bis in seine letzten Tage den 
Beginn der Epoche, an deren Anfang wir stehen, 
nit dem lebhaftesten Interesse verfolgt. Es bleibt 
zu hoffen, daß ihre Ergebnisse eine ebenso um- 
fassende und erschöpfende Auswertung finden 
werden, wie die vorangehende Periode sie in vie- 
len Richtungen Meinardus zu verdanken hat. 


Literatur: 


1. Aerological Observations and -Summaries for the Ant- 
urctic. Chief of Naval Operations. NAVAER 50- IR-214. 
Washington 1947 (beachte Nr. 29). 

1a. Aerology. Second Antarctic Development Project 
1947-48. NAVAER 50-54 T-10. Washington 1948. 

2. Ahlmann, H.W.: Nutidens Antarktis och Istidens 
Skandinavien. Geol. För. Stockholm Förhandlingar, 66, 
1944 S. 635. 

3. Albrecht, F.: Untersuchungen über den Wärmehaus- 
halt in verschiedenen Klimagebieten. Wiss. Abh. Reichsamt 
für Wetterdienst. Bd. 8. Nr. 2. 1940. 

3a. Amundsen, R.: The South Pole. 1912. 

3b. Andrée, S. A.: Om yrsnön i de arktiska trakterna. 
Ofversigt af Kong. Vetenskaps Akad. Förhandlingar 1883, 
2299.93: 

4. Bagnold, R. A.: The Physics of Blown Sand and Des- 
ert Dunes. London 1941. S. 75. 


5. Bagnold, R. A.: Sand Formations in Southern Arabia. 
Geogr. Journal 117, 1951, S. 86. 

6. Bagshawe, T.W.: Two Men in the Antarctic. Cam- 
bridge 1939. 

6a. Barkow, E.: Ergebn. der Met. Beob. d. D. Antarkt. 
in 1911/12. Veröft. Preuß. Met. Inst. Bd. VII, Nr. 6 

4. 

7.Byrd, R. E.: Alone. New York 1938. 

7a. Byrd, R. E.: Our Navy explores Antarctica, Nat. 
Geogr. Mag. 1947, S. 429. 

8. Cailleux, A.: Premiers Renseignements Glaciologiques 
des Expéditions Polaires Francaises 1948—51. Revue de 
Géomorphologie Dynamique Bd. 3, no. 1, 1952. 

9. Cherry-Garrard, A.: The Worst Journey in the World. 
Penguin Books no. 100, 1948. 
ose Christie, E.W.H.: The Antarctic Problem. London 

10. Court, A.: Tropopause Disappearance during the 
Antarctic Winter. Bull. Am. Met. Soc. 23, 1942, S. 220 
bis 238. 

11. Court, A.: Meteorological Data for Little America 
III. Monthly Weather Rev., Suppl. 48. Washington 1949. 

12. Court, A.: Antarctic Atmospheric Circulation. Com- 
pendium of Meteorology. 1951, S. 917—941. 

13. Datos Climatolögicos y Geomagnéticos Islas Orcadas 
del Sur. Periodo 1903—1950. Direcciön General del Ser- 
vicio Meteorolögico Nacional. Serie B, 1a Seccion 10 parte, 
NG; 11,.1951. 

14. Debenham, F.: A New Mode of Transportation by 
Ice. The Raised Marine Muds of South Victoria Land. 
Quart. J. Geol. Soc. Bd. 75, 1919, S. 51—76. 

15. Debenham, F.: Report on the Maps and Surveys. 
British (Terra Nova) Antarctic expedition. 1923. 

16. Debenham, F.: The Problem of the Great Ross Bar- 
rier. Geogr. J. Bd. 112, 1949, S. 196—218. 

17. Defant, A.: Der Abfluß schwerer Luftmassen auf ge- 
neigtem Boden nebst einigen Bemerkungen zu‘der Theorie 
stationärer Luftströme. Sitzber, Preuß. Ak. d. Wiss., Phys.- 
Math. Klasse XVIII, 1933, S. 624. 

18. Dorsey, H. G.: Meteorology at East Base of U.S. 
Antarctic Exp. 1939—41. Bull. Am. Met. Soc. 22, 1941, 
54389; 

19. Dorsey, H. G.: An Antarctic Mountain Weather Sta- 
tion. Proc. Am. Phil. Soc. Bd. 89, 1945, S. 344. 

20. English, R. A. J.: Preliminary Account of the U.S. 
Ant. Exp. 1939—41. Geogr. Rev. 31, 1941, S. 474. 

21. Expeditions Polaires Frangaises. Campagne au Groen- 
land 1950. Rapports Préliminaires Nr. 15, S. 80. 

22. Expéditions Polaires Frangaises. Recueil des Obser- 
vations Météorologiques effectuées par la Station Frangaise 
du Greenland. Rapports Scientifiques Nr. 12, Nr. 13. 
Meteorologie Nationale, Paris 1950, 1952. 

22a. Expéditions Polaires Frangaises. Expedition en Terre 
Adelie 1950—52. Rapports Préliminaires Nr. 20, 1953. 

22 b. Expéditions Polaires Frangaises. Expédition en Terre 
Adelie 1949—51. Rapports Préliminaires Nr. 14, 1952. 

23. Falkland Islands and Dependencies Meteorological 
Service. Annual Meteorological Tables. Met. Office 1952. 

24. Gibbs, W. J., Gotley, A. V., Martin, A. R.: Austra- 
lian National Antarctic Research Expedition. Scientific 
Reports. Series D. Bd. I, Teil Ia, 1950 (Fortsetzung Nr. 44). 

25. Gould, L. M.: The Ross Shelf Ice. Bull. Geol. Soc. of 
America. Bd. 46, 1935, S. 367—393. 

26. Grimminger, G. and Haines, W. C.: Meteorological 
Results of the Byrd Antarctic Expeditions 1928—30, 
1933—35. Tables. Monthly Weather Review. Supplement 
41. Washington 1939. - 

27. Grimminger, G.: Meteorol. Results of the Byrd Ant- 
arctic Exp. Summaries of Data. Monthly Weather Rev., 
Suppl. 42. Washington 1941. 


? 


14 Erdkunde 


28. Haines, W. C.: Winds of the Antarctic. Trans. Am. 
Geoph. Union. 13th Annual Meeting 1932. S. 124—128. 

29. Highjump: Aerological Aspects of Operation High- 
jump Winter 1946/47. Chief of Naval Operations. NA- 
VAER 50—45T—6. Washington 1947 (beachte Nr. 1). 

30. Hoinkes, H. und Untersteiner, N.: Wärmeumsatz 
und Ablation auf Alpengletschern I. Geografiska Annaler. 
1952, S. 99—158. 

31. Howard, A.D.: Further Observations on the Ross 
Shelf Ice, Antarctica. Bull. Geolog. Soc. Amerika. Bd. 59, 
1948, S. 919—926. : 

32. Kidson, E.: Discussion of Observations at Adelie 
Land, Queen Mary Land and Macquarie Island: Austral- 
asian Ant. Exp. Scient. Rep. Ser. B. Bd. 6, 1946. 

32a. Lamb, H. H.: Topography and Weather in the 
Antarctic. Geogr. J. 111, 1948, S. 48. 

33. Lambeth, A. J.: Heard Island. Geography and Gla- 
ciology. Journal and Proc. Royal Soc. of New South 
Wales, Bd. 74, 1951, S. 92—98. 

34. Lester, M. C.: An expedition to Graham Land. 
Geogr. J. 62, 1924, S. 174. 

35. Loewe, F.: Die Bedeutung des Schneefegens fiir den 
Massenhaushalt von Inlandeisen. Met. Zeitsch. 1933. S. 434. 

36. Loewe, F.: Das Klima von Adélieland und der Mac- 
quarieinsel. Met. Zeitschr. 1935, S. 57. 

37. Loewe, F.: A Note on Katabatic Winds at the Coasts 
of Adelie Land and King George V Land. Geofisica Pura 
e Applicata, 16, 1950, S. 159—162. 

37a. Madigan, C. T.: Meteorology of the Cape Denison 
Station. Australasian Antarctic Expedition 1911—14. 
Scientific Reports. Series B, Vol. 4, 1929. 

38. Mason, D.: The Larsen Shelf Ice. J. of Glaciology, 
Bd. I, S. 409—412, 1950. 

39. Meinardus, W.: Skizze des Klimas der Heardinsel. 
D. Siidpolarexp. Bd. II, S. 273. 

40. Meinardus, W.: Uber den Wasserhaushalt der Ant- 
arktis. Nachr. d. Ges. d. Wiss. Math.-Phys. Kl. Göttingen 
1925, S. 23. 

41. Meinardus, W.: Über den Wasserhaushalt der Ant- 
arktis in der Eiszeit. Nachr. d. Ges. d. Wiss. Math.-Phys. 
Kl. Göttingen 1928, S. 137. 

42. Meinardus, W.: Die Luftdruckverhältnisse und ihre 
Wandlungen südlich von 30° Breite. Deutsche Südpolar- 
expedition. Bd. III, Teil 2. 

43. Meinardus, W.: Klimakunde der Antarktis. Köppen- 
Geiger, Handbuch der Klimatologie. Bd. 4, Teil U. Berlin 
1938. 

44. Meteorological Branch, Melbourne: A.N.A. R.E. 
Reports Series D. Meteorology, Vol. II, III, IV. Heard 
and Macquarie Islands, 1949, 1950, 1951. 1953 (s. Nr. 24). 

44a. Möller, F.: Long Wave Radiation. Compendium 
of Meteorology. 1951. 

45. Monthly Climatic Data for the World. U.S. Weather 
Bureau. Asheville. 

46. Moyes, M. H.: Records of the Queen Mary Land 
Station. Australasian Antarctic Exp. 1911—14. Scient. Re- 
ports. Ser. B, Bd. 5, Teil 1. Sydney 1939. 

47. Nölke, F.: Zum Klima der Antarktis in der Eiszeit. 
Zeitschrift für Gletscherkunde Bd. 20. 1932. 

48 Notes. Weather Bureau. Südafrika. Vierteljährlich 
scit 1952. 

49. Nutt, D. C.: Second U.S. Navy Antarctic Develop- 
ment Project. Arctic 1, 1948, S. 88. 

49a. Palmer, C. E.: Synoptic Analysis over the Southern 
Oceans. New Zealand Met. Off: Professional Notes, 1, 
1942. 

50. Peterson, H. C.: Results of the Solar Radiation Pro- 
ject of the Ronne Ant. Res. Exp., Techn. Report 3. Office 
of Naval Res. Washington 1948. 

51. Peterson, H. C.: Antarctic Weather Statistics com- 
piled by Ronne Antarctic Research Exp. Office of Naval 


Band VIII 


Res. Navexos P 560. Washington 1948. 

52. Polar Record. Bd. 1 (1931) —. Ausführliche Schrift-. 
tumsnachweise seit Nr. 17, 1939. 

53. Poulter, Th. C.: Seismic Measurements on the Ross 
Shelf Ice, part I, II. Trans. Am. Geoph. Union. Bd. 28, 
1947, S. 162—170, 367—384. : 

54. Poulter, Th. C.: Geophysical Studies in the Ant- 
arctic. Rep. Office Naval Research Proj. 081—020. Stan- 
ford Research Institute. 1950. 

54a. Priestley, R. E.: Antarctic Adventure. London 1914. 

55. Prohaska, F. J.: Zur Frage der Klimaänderung in 
der Polarzone des Siidatlantik. Arch. f. Meteor., Geoph. 
und Bioklim., Ser. B, Bd. III, 1951, S. 72. 

56. Rae, R. W.: Climate of the Canadian Arctic Archi- 
pelago. Met. Division. Toronto. 1951. 

57. Regula, H. und Lange, H.: Die Arbeiten der Expe- 
ditionswetterwarte der Deutschen Antarktischen Expedi- 
tion. Ann. d. Hydrographie. Bd. 67. August-Beiheft, 1939, 
9333: 

58. Ritscher, A.: Wissensch. und fliegerische Ergebnisse d. 
D. Antarkt.-Exp. 1938/39, Bd. 1, 1942. 

59. Robin, G. de Q.: Norwegian-British-Swedish Ant- 
arctic Expedition 1949—52. Polar Rec. 6, 1953, S. 608 
bis 616. 

60. Robin, G. de Q.: The Norwegian-British-Swedish 
Antarctic Expedition, 1949—52. J. of Glac. Bd. 2, 1953, 
S. 205—210. 

61. Ronne, F.: Ronne Antarctic Research Expedition 
1946—48. Geogr. Rev. 1948, S. 355—391. 

62. Roots, E. F.: The Norwegian-British-Swedish Ant- 
arctic Expedition 1949—52. Science News 26, 1952. 

62a. Roscoe, J. H.: Regional Photographic Interpreta- 
tion Service, Antarctica. U.S. Naval Photographic Inter- 
pretation Center. Washington 1950. 

63. Rymill, J.: Southern Lights. London 1938. 

64. Schmidt, W.: Der Massenaustausch in freier Luft und 
verwandte Erscheinungen. Hamburg 1925. 

65. Schumacher, N. J.: The Maudheim Expedition. 
Weather 1952, S. 330. 

66. Schytt, V.: The Norwegian-British-Swedish Antarctic 
Expedition 1949—52. I. Summary of the Glaciological 
Work. Journal of Glaciology. Bd. 2, 1953, S. 204. 

67. Simpson, G. C.: British Antarctic Expedition 1910— 
1913. Meteorology. Bd. 1, S. 21. : 

68. Simpson, G. C.: Ice Ages. Nature Bd. 141, no. 3570, 
1938. 

69. Simpson, F. A.: The Antarctic Today. 390 Seiten. 
Wellington 1952. - 

69a. Siple, P. A.: Geographical Exploration from Little 
America III. Proc. Am. Phil. Soc. 89, 1945, S. 23—60. 

70. Sorge, E.: Glaziologische Untersuchungen in Eismitte. 
Wiss. Erg. d. D. Grönlandexp. Alfred Wegener. Bd. III, 
1935, S. 117. 

71. Sorge, E.: Glaziologische Untersuchungen bei 200 km 
Randabstand. Wiss. Erg. d. D. Grönlandexp. Alfred Wege- 
ner. Bd. IV, 2, 1939, S. 351. 

72. Sparn, E.: Contribuciön al Conocimiento de la Biblio- 
grafia Meteorolégica y Climatolögica del Cuadrante Ame- 
ricano de la Antärtica y Subantärtica. Boletin Acad. Na- 
cional de Ciencias. Cördoba. TI. II, Bd. 34, 181—201, 1939; 
TI. III, Bd. 37, 332—341, 1945; Tl. IV, Bd. 39, 274—289, 
1951. 

72a. Sverdrup, H. U.: Norwegian North Polar Expedi- 
tion with the “Maud”. Scientific Results. Bd. 2. Meteoro- 
logy. Teil 1. Discussion. S. 100. 

73. Thams, Chr.: Uber die Strahlungseigenschaften der 
Schneedecke. Gerlands Beitrage zur Geo Bd. 53, 
19335 Sua7le e 

74. Wade, F. A.: Northeastern Borderlands of the Ross 
Sea. Geogr. Rev. 27, 1937, S. 587. E 


=. ; Paul Fickeler: Das Siegerland 15 


75. Wade, A. F.: The Physical Aspects of the Ross Shelf 
Ice. Proc. Am. Phil. Soc. Bd. 89, 1945, S. 160—173. 

76. Wegener, K. und Holzapfel, R.: Das Schneefegen. 
Wiss. Erg. d. D. Grönlandexp. Alfred Wegener. Bd. 1, 
5617271933. 

77. Wegener, K.: Wiss. Erg. d. D. Grönlandexp. Alfred 
Wegener. Bd. IV, 2, S. 125. Leipzig 1939. 


77a. Wright, C. S.: The Ross Barrier and the Mechanism 


_ of Ice Movement. Geogr. J. 65, 1925, S. 198—220. 


78. Wundt, W.: Anderungen der Erdalbedo wahrend der 
Eiszeit. Met. Zeitschr. 50, 1933, S. 241. 

79. Angstrém, A. and Tryselius, O.: Total Radiation 
from Sun and Sky at Abisko. Geogr. Ann. 16, 1934, S. 53. 


DAS SIEGERLAND 
als Beispiel wirtschaftsgeschichtlicher und 


wirtschaftsgeographischer Harmonie 
- Paul Fickeler 
Mit 15 Abbildungen 


The Siegerland: an example of economic historical and 
economic geographical harmony 


Summary: This paper discusses the historical and geo- 
graphical aspects of the economy of the Siegerland, one of 
the most ancient and interesting centres of the iron indus- 
try in Middle Europe, and shows the harmony found 
between nature and the various human activities. Excava- 
tions have shown that iron was worked extensively during 
the La Téne period (500 B. C. — 100 A. D.) (cf. map). 
To the original location factors, iron ore and charcoal, 
water power was added and played an important röle 
from the 13th to the 19th centuries (cf. map). The great 
demand for charcoal could only be satisfied by the develop- 
ment of the “Haubergwirtschaft”, a flexible type of landuse 

_ where, in a closely regulated manner, the same land was 
used in succession for oak-birch “Niederwald” (scrub), 
and for arable and pasture, thus satisfying the require- 
ments of both industry and agriculture. The Siegerland 
provides a unique example of this well-balanced form of 
land use. 


From about 1860, when charcoal was superseded by hard 
coal, until about 1900, the oak scrub supplied a considerable 
boot sole leather tanning industry with tanning bark. 
When bark was eventually replaced by the development 
of quick tanning agents, the tanning industry ceased, and 
the scrub began to revert to a high forest of deciduous trees 

__ and firs. Today, about half of the former scrub area has 
become high forest; a development which has altered the 
scene most strikingly. 


Since 1850 the ancient iron ore mines have been 
replaced by successively deeper workings. Today depths 
» of 1,000 m. are common, while in one case, a depth of 
1,303 m. is the greatest yet to be achieved in any iron ore 
mine. The local iron industry has made important contri- 
butions to metal processing techniques. This has resulted 
_ in a high degree of concentration of certain specialised 
_ branches of processing. Of the present ten German “Wal- 
' zengiefereien” (a certain type of foundry) eight are found 
in the Siegerland. Their existence has promoted the tin 

plate rolling industry which specialises in fine tin plates. 
"This in turn has favoured the production of tin plate 
goods, the local industry accounting for half of the entire 
_ German output. These industries are the basis of the 
_ Siegerland engineering industry, which produces a wide 
_ variety of machines ranging from all types of large equip- 
Be down to typewriters, for both domestic and export 

ets. 


A synoptic chart in the text shows the logical grouping, 
the compactness and balanced harmony of the economic 
structure of the Siegerland and also indicates the historical 
relationship between the various branches of production 
and the mutual relationship between the economic structure 
and the landscape (cf. p. 49). 


Das Siegerland als Landschaft im Ostflügel des 
Rheinischen Schiefergebirges an der oberen Sieg 
mit dem Hauptort Siegen, nach denen das Land 
seinen Namen erhielt, hat durch sein wertvolles 
manganreiches Eisenerz und dessen Verar- 
beitung seit rund 2500 Jahren zu einem der wirt- 
schaftlich wichtigsten Gebiete Deutschlands sich 
entwickelt. Seine Geschichte ist in erster Linie 
Wirtschaftsgeschichte und auch seine Landeskunde 
größtenteils wirtschaftsbetont. 

Das Eisen und seine Verarbeitung mit allen 
ihren Folgewirkungen haben seine Wirtschaft und 
Landschaft so tief und nachhaltig geprägt, daß 
dem Siegerland eine individuelle Eigenart und 
Sonderstellung und, trotz der räumlichen Klein- 
heit des Gebietes von nur 30 mal 40 km Durch- 
messer, eine sehr große Wirtschaftsbedeutung zu- 
kommt, welche die besondere Beachtung der Ge- 
schichtler und Geographen auf sich gezogen hat. 

Über die Geschichte, insbesondere Wirtschaftsgeschichte 
des Siegerlandes besteht schon ein ungewöhnlich umfang- 
reiches Schrifttum, das Th. Kraus bis 1929 ausgewertet und 
dessen Früchte er mit seinen eigenen Untersuchungsergeb- 
nissen verarbeitet und in methodisch klarer und übersicht- 
licher Form in einer zusammenfassenden länderkundlichen 
Studie 1931 (16) dargestellt hat. Auf diese grundlegende 
Arbeit und ihr ausführliches Schriftenverzeichnis sei hier 
nachdrücklich hingewiesen. 

Seit 1930 sind weitere wichtige Arbeiten zur Geschichte, 
insbesondere Wirtschaftsgeschichte, und Wirtschaftsgeogra- 
phie des Siegerlandes hinzugekommen, die, zusammen mit 
den bedeutendsten älteren zusammenfassenden Arbeiten, in 
der Schrifttum-Auswahl in zeitlicher Reihenfolge am Ende 
dieses Aufsatzes angeführt sind. Hierauf wird an den ent- 
sprechenden Stellen im Text jeweils hingewiesen werden, 
wobei die erste Zahl in der Klammer der Nummer des 
Schriftenverzeichnisses, die Zahl nach dem Doppelpunkt 


dagegen der Seitenzahl der angeführten Veröffentlichung 
entspricht. 
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Der vorliegende Aufsatz versucht, einmal die 
seit 1930 gewonnenen Forschungsergebnisse in 
bezug auf die älteste Wirtschaftsgeschichte, ins- 
besondere die Anfange der Eisengewinnung und 
später der Wasserkraftzeit, und zum anderen die 
jüngste Wirtschaftsentwicklung und ihre Rich- 
tung im Siegerlande aufzuzeigen. Dies kann hier 
freilich nur knapp zusammenfassend geschehen 
durch Herausgreifen der wichtigsten Erscheinun- 
gen und Wandlungen in Eisensteinbergbau und 
Eisenindustrie, Wasserwirtschaft und Wiesenbau, 
Haubergswirtschaft und Lederindustrie und an- 
deren damit zusammenhängenden Wirtschafts- 
zweigen, einschließlich ihrer einschneidenden Aus- 
wirkungen auf das Landschaftsbild. Hierbei soll 
die wirtschaftsgeschichtliche und wirtschaftsgeo- 
graphische Harmonie, die immer schon ein 
wesentliches Kennzeichen des so folgerichtig auf- 
gebauten und fein aufeinander abgestimmten 
Siegerländer Wirtschaftsgefüges bis heute gewesen 
ist, besonders herausgestellt werden; denn das 
Siegerland ist das Beispiel einer Wirtschaftsland- 
schaft, in der Bergbau und Industrie, Land- und 
Forstwirtschaft, Wassernutzung, Bodenmelioration 
und Fischereiwirtschaft zu allen Zeiten 
innig verflochten waren und jeder Wirt- 
schaftszweig für sich allein völlig unverständlich 
bliebe! 

Das Siegerland grenzt sich als Mulde zer- 
talten Mittelgebirgslandes gegen die umgebenden 
Hochflächen des Biggehochlandes, Sauerlandes, 
Ederhochlandes (Abb. 3) und Hohen Westerwal- 
des in natürlicher Weise ab, wobei das Siegtal mit 
Betzdorf, und das Asdorf-. und Hellertal noch 
ganz zu ihm gehören. Diese Landschaftsgrenze 
fällt ungefähr mit der politisch-geschichtlich be- 
dingten Verwaltungsgrenze des Stadt- und Land- 
kreises Siegen zusammen, die aber im Siegtal von 
Betzdorf bis Niederschelden von der natürlichen 
Grenze nach Nordwesten hin weit zurückweicht. 


In politischer, volkskundlicher, mundartlicher 
und geistiger Beziehung ist das Siegerland zwar 
stets Randgebiet und Grenzland gewesen; jedoch 
hat es in seinem wirtschaftlichen und sozialen Ge- 
füge und in der Artung seiner Bewohner eine der- 
art selbständige Eigenart entfaltet, daß es in 
mehrfacher Hinsicht zugleih Kernland ge- 
worden ist, das seine Kraft über die Verwaltungs- 
grenzen des Kreises Siegen und die Landschafts- 
grenzen des Siegerlandes hinausstrahlt in den 
Siegerländer Wirtschaftsraum im 
weiteren Sinn. Dieser umfaßt noch Teile der 
Nachbarkreise Olpe und Wittgenstein und im 
Süden Teile des Dillkreises und Kreises Alten- 
kirchen, einschließlich des Bergbaus und der Indu- 


strie von Wissen. 


Eisenerz-Bergbau und -Verhüttung 
Ältere Eisengewinnung vor der Wasserkrafizeit 


Zahlreiche Funde von Schlackenstücken und — 
Halden haben immer schon eine sehr alte Eisen- 
verhüttung im Siegerland wahrscheinlich gemacht. 
Aber erst die von O. Krasa seit 1929 in jahre- 
langer Arbeit angestellten planmäßigen Ausgra- 
bungen haben den Beweis für eine beachtliche 
latenezeitliche Eisenverhüttung in der Zeit 
von etwa 500 v.Chr. bis 100 n. Chr. im Sieger- 
land erbracht (17; 20; 25). 

Die keltischen Eisensucher, die ihre Verhüt- 
tungserfahrung von Süden mitbrachten, fanden 
im Siegerland im‘ Ausgehenden der mächtigen 
Spateisensteingänge im Rotspat, Eisenglanz, — 
Brauneisenerz, Glaskopf und anderen, meist brü- 
chig-mürberen oxydischen Eisenerzen ein wert- 
volles Erz, das verhältnismäßig leicht zu gewin- 
nen und zu verhütten war, Hierfür bot der Ur- 
wald reichlich Holz zur Verkohlung und die 
Bäche des regenreichen Landes genügend Wasser. 


Die vom Verwitterungsschutt und der Pflan- © 
zendecke überkleideten Schlackenhalden der alten 
Verhüttungsplätze liegen meist in den oberen 
Teilen von Seitentälchen, den sog. „Seifen“. Die 
Ausgrabungen haben nicht nur Bruchstücke son- 
dern auch viele, mehr oder weniger gut erhaltene 
ganze Schmelzöfen freigelegt; sie standen frei 
oder waren in einen künstlichen Einschnitt in der 
zum Wasser führenden damaligen Böschung ein- 
gebaut. Nach dem örtlichen Verlöschen der Ver- 
hüttung hat später der herabgeschwemmte Hang- 
schutt den Einschnitt samt Ofen wieder überdeckt 
und unter günstigen Umständen bis heute er- 
halten. 

Die Eisenschmelzöfen der Früh- und Mit- 
tel-Laténezeit (500—100 v. Chr.) waren 
aus Lehm und flachen Steinen kuppelförmig ge- 
baute kleine Ofen mit einem inneren größten 
Durchmesser von 1,20 m, auf dem die schacht- 
förmige Esse saß. Ihre Gesamthöhe betrug nur 
1,5—2 m. Der Ofen wurde mit sehr viel Holz- 
kohle und dünnen Lagen von angeröstetem und 
kleingeklopftem Eisenerz durch die Gichtöffnung 
von oben beschickt. Die reichlich gefundenen Holz- 
kohlen von 10—45 mm Durchmesser stammen 
nach E. Fritz (36) von Ästen und Stangen mit 
durchschnittlich 5 bis 21 Jahresringen überwie- 
gend von Birken und Eichen, zum geringeren 
Teil von Buchen, aber auch von Erlen, Eschen und 
Haseln, die auf dem Hüttenplatz gekohlt wur- 
den. Sie scheinen darauf hinzudeuten, daß sie aus 
einem Niederwald oder Buschwald der Umgebung 
stammen. 

Mit natürlichem Luftzug durch den Hang- 
aufwind erfolgte bei Temperaturen bis 1000° — 
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Celsius die Reduktion des Eisens in 24 Stunden, 
wobei unter zähem Fluß der noch eisenreichen 
Schlacke eine etwa kopfgroße, stark verschlackte 
Rohluppe aus Schmiede- und Stahleisen auf 
der Herdmulde sich zusammenballte. Diese wurde 
zu spindelförmig zugespitzten Eisenbarren von 
etwa 5—10 kg ausgehämmert, die dann zu Ge- 
räten oder Waffen leicht ausgeschmiedet werden 
konnten. 

Die Fundplätze der ältesten Verhüttung um- 
fassen stets mehrere Schmelzöfen nebeneinander; 
im Engsbach-Seifen beim Dorf Achenbach bei Sie- 
gen wurden auf einem 180 m langen Gelande- 
streifen am Bach allein 20 Eisenschmelzen fest- 
gestellt. 

Um 400 v.Chr. hat von N oder NO her ein 
vermutlich germanischer Volksstamm das 
Eisenland erobert, jedoch die einheimischen kel- 
tischen Hüttenleute in ihrem Dienst weiterarbei- 
ten lassen (32 : 24). 

Die rege Hüttentätigkeit im Eisenstein-Kern- 
gebiet südwestlich vom heutigen Siegen erlosch 
um 100 v. Chr. allmählich; sie erscheint aber in 
der folgenden Spat-Laténezeit (100 v.Chr. 
bis 100 n. Chr.) in etwas anderer Form besonders 
im südlichen und östlichen Siegerland. Hier treten 
die Windöfen der ersten Hüttenzeit immer mehr 
zurück, bis sie schließlich im östlichen Randgebiet 
um Wilnsdorf nahezu ganz fehlen. Dafür über- 
wiegt hier ein frei stehender Schmelzofen mit 
künstlihem Gebläse und auswechselbarem 
Düsen-Ziegel. Die durch das Gebläse ermög- 
lichte höhere Temperatur und der Verflüssigungs- 
grad gestattete auch eine günstigere Ausbringung 
des Eisens. 

Alle bisher im Siegerland festgestellten Fund- 
plätze der älteren Eisenverhüttung hat O. Krasa 
in einer Übersichtskarte 1 :50000 eingetragen (30), 
die mit einigen formalen Änderungen verkleinert 
als Abb. 1 wiedergegeben ist. Von den 140 Fund- 
plätzen mit Windöfen liegen die meisten im Spat- 
eisenstein-Kerngebiet des Siegerlandes südwest- 
lich von Siegen. Von den bisher entdeckten 
28 Hüttenplätzen mit Gebläseöfen der Spät-La- 
tenezeit liegt die Mehrzahl südöstlich und südlich 
von Siegen. Da jeder Fundplatz mehrere Ofen 
enthält und besonders im nördlichen Siegerland 
noch zahlreiche alte Hüttenplätze der Ausgrabung 
harren, wird man die Gesamtzahl der laténezeit- 
lichen Eisenschmelzen im Siegerland auf weit 
mehr als ein halbes Tausend schätzen dürfen! 

Den Bodenfunden entsprechend scheint die 
Besiedlung des Siegerlandes in der Spät-La- 
tenezeit dichter gewesen zu sein als in der ersten 
Verhüttungszeit. Sie stützte sich, außer auf die 
Eisenverhüttung, auf emen bescheidenen Acker- 
bau, der durch die bisherigen Feststellungen von 


vorgeschichtlichen Hochäckern (32:61) in 


etwa 500 m Höhe am Giebelwald, Hohenseel- 
bachskopf, bei Lützeln und auf der Kalteiche, 
aber auch in tieferer Lage neben dem großen 
Hüttenplatz beim Dorf Achenbach erwiesen ist. 
Viehhaltung und Waldweide dürften ihn ergänzt 
haben. 

Das Aufhören sowohl der früh- wie spät- 
laténezeitlichen Eisenverhüttung im Siegerland 
wird besonders mit dem zunehmenden Mangel 
an Holzkohle infolge Entwaldung durch Raub- 
bau begründet (25:12; 32:35); jedoch scheinen 
mehr noch die wachsenden Schwierigkeiten der 
Eisenerzgewinnung mit den einfachen 
technischen Hilfsmitteln der damaligen Zeit die 
vorläufige Beendigung des örtlichen Tagebaus und 
der Eisenverhüttung erzwungen zu haben, da das 
Heranschaffen des schweren Erzes aus größerer 
Entfernung doch wohl zu kostspielig geworden 
wäre. Der Mangel an Holzkohle könnte höch- 
stenseine zeitweise Einschränkung der 
Verhüttung bewirkt haben; denn die damals ver- 
wendete Holzkohle von Stangen und Ästen konnte 
aus einem Niederwald oder Buschwald aus Birken 
und Eichen von nur 5—21jähriger Umtriebszeit, 
aber auch aus den unterholzreichen Bruchwäldern 
der feuchteren Talstrecken oder aus Eichen-Auen- 
wäldern entnommen werden, die man auf Trag- 
tieren zu den Hüttenplätzen schaffen konnte. 
Überdies ist es recht unwahrscheinlich, daß wäh- 
rend der rund 600 Jahre dauernden ältesten Hüt- 
tenzeit alle nachgewiesenen Eisenschmelzen gleich- 
zeitig und ununterbrochen im Betrieb gewesen 
sind. Vielmehr werden die meisten von ihnen nur 
in mehr oder weniger langen Zeiträumen, und 
auch dann wohl nur im Sommer tätig gewesen 
sein, wie ja auch die heutigen Holzkohlenmeiler 
im Winter nicht rauchen. Jedenfalls konnte immer 
genügend Kohlholz nachwachsen, das für eine, 
wenn auch zeitweise eingeschränkte, be- 
scheidene Verhüttung der damaligen Zeit aus- 
reichte. 

Die rege Eisenverhüttung in der Laténezeit hat 
in den anschließenden Jahrhunderten stark abge- 
nommen, obwohl die auffällige Fundlücke durch- 
aus nicht eine ihr entsprechende Siedlungslücke 
bedeutet, wogegen nach A. Böttger (32 :29—40 
mancherlei Gründe sprechen. 


Die fränkische Innenkolonisation, die im 
9. Jahrhundert vom Limburger Becken aus über 
den Westerwald und das Dillgebiet vordrang, er- 
faßte auch das alte Eisenland an der oberen Sieg. 
Sie hat ihren Einflußbereich besonders über den 
im Jahr 914 erwähnten fränkischen Königshof 
(curtis) in Haiger, der schon im 8. Jahrhundert 
oder noch früher bestanden hat, weit in das Sie- 
gerland erstreckt; denn der fränkische Staat be- 
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nötigte für seine zahlreichen Kriege das Sieger- 
länder Eisen und die dort noch lebendig geblie- 
bene hüttenmännische Überlieferung. 


Hiermit setzte auch eine frühmittel- 
alterliche Eisenverhüttung ein, die nach den 
von O. Krasa in Schlackenhalden gefundenen 
Scherben bis ins 11. oder auch 10. Jahrhundert 
zurückreicht. Diese Eisenschmelzen der fränki- 
schen Waldschmiede waren, ähnlich den spät- 
latenezeitlichen, bis 1,50 m hohe, schachtförmige 
Gebläseöfen mit etwa 20 cm starkem Lehmmantel 
und 0,5—0,7 m innerem Durchmesser, in denen 
mittels Hand- oder Tretgebläse höhere Tempera- 
turen und Verflüssigungsgrade der Schlacke er- 
zielt wurden. Die Schlacke floß in Mulden oder 
Rinnen vor dem Ofen ab, nach denen diese Ge- 
bläseschachtöfen auch Renn-Öfen genannt 
werden. Die Rohluppe, ein Gemisch von weichem 
Schmiedeeisen und härterem Stahleisen, wurde an 
Ort und Stelle zu rechteckigen Stangen ausge- 
schmiedet. 

Die Verbreitung der von O. Krasa bisher ge- 
fundenen 250 frühmittelalterlichen Rennöfen 
deckt sich, wie die Karte zeigt, größtenteils mit 
derjenigen der vorgeschichtlichen Eisenschmelzen, 
geht jedoch mit 31 Fundplatzen siidlich des Hel- 
lerbaches, und 25 Fundplätzen östlich von Siegen, 
sowie kleineren Gruppen im Westen und Norden 
darüber hinaus; weitere werden besonders im 
Norden um den Kindelsberg noch hinzukommen. 
Ihre Anknüpfung an die vorgeschichtlichen Hüt- 
tenplätze und größere Verbreitung hängt, außer 
mit der zunehmenden Besiedelung und dem ge- 
steigerten Eisenbedarf, sehr wahrscheinlich auch 
mit der verbesserten Abbau-Technik zu- 
sammen, die in Pingen und Gesenken größere 
Tiefen und damit Erzausbeuten erreichen konnte. 
Im 12. Jahrhundert setzte auch der Stollen- 
bau über dem Grundwasserspiegel der Tal- 
sohle ein, der die Wasserabführung erleichterte, 
die Eisenerzförderung vervielfachte und die Erz- 
grundlage und dessen Verhüttung für viele Jahr- 
hunderte sicherstellte (S. 34). 


Die Siegerländer Wirtschaft zur Wasserkraftzeit 


Mit der Ausnutzung der Wasserkraft be- 
ginnt ein neuer wichtiger Abschnitt der Sieger- 
länder Wirtschaftsgeschichte. Die Übernahme des 
Wasserrades der Korn- und Lohmühlen 
im 13., vielleicht aber auch schon im 12. Jahrhun- 
dert, durch das Eisengewerbe und seine Anpas- 
sung an dessen besondere technische Erforder- 
nisse als Beweger von Gebläse und Ham- 
mer bildete die entscheidende Voraussetzung 
hierfür. Wenn bisher Eisenerz, Holzkohle und 
Hangaufwind in erster Linie den Standort der la- 


tenezeitlichen und frühmittelalterlichen Eisen- 


schmelzen in den höheren Geländelagen bestimmt 
hatten, so wanderten nunmehr die Hüttenplätze 
und Waldschmieden zur Wasserkraft der größe- 
ren Bäche in die Täler hinab. Die Ausnutzung 
dieser Standortgegebenheit hat das Siegerländer 
Eisengewerbe zur Talindustrie gemacht. 


Die reichliche mittlere jährliche Niederschlags- 
menge von 900—1200 mm stellte durch die jah- 
reszeitliche Verteilung eine unterschiedliche Was- 
serkraft zur Verfügung, so daß die Zeit des Was- 
sermangels im August— September und der Ge- 
friermonate Januar—Februar früher Betriebs- 
einschränkungen in der sog. „sommermüßigen“ 
und „wintermüßigen“ Zeit erzwang, die aber 
ohne zu großen Nachteil in das Wirtschaftge- 
bäude durch „Ordnungen“ elastisch eingefügt 
worden sind. So entstanden auch bei den Eisen- 
werken Anlagen für die Stauung des Bachwassers, 
dasim Obergraben als Aufschlagwasser zum . 
Wasserrade, und von diesem im Untergra- 
ben zum Bache wieder zurückgeleitet wurde. 


Die durch die Ausnutzung der Wasserkraft er- 
möglichte Vergrößerung des Gebläses und damit 
Schmelzofens und der gesamten Anlage bewirkte 
auch eine Vergrößerung des Betriebes und der 
Arbeitsgänge, die schließlich zu einer Arbeitstei- 
lung und räumlichen Trennung der Hütte in Blas- 
hütte und Hammerhütte führte. 


Die Blashütte, benannt nach dem Ge- 
bläse, stellte aus Eisenstein Roheisen und Roh- 
stahl, später auch graues Gußeisen, her. Die 
Massenhütte besaß einen Stückofen, der 
hauptsächlich schmiedbares Eisen erzeugte; das 
Stück Schmiedeeisen wurde „Stück“ oder „Maß“, 
von massa ferri, genannt, wobei später der Aus- 
druck „Massa“ (Maß) auch auf das Roheisen 
übertragen wurde. Beide Wörter sind vereint im 
„Massenbläser“, womit der in der Massen- oder 
Blashütte Werktätige bezeichnet wurde. Die 
Hammerhütten, benannt nach dem Wasser- 
rad-Aufwerfhammer, waren nach 1444 Frisch- 
hütten, die das neue Roheisen auf Schmiedeeisen 
und Stahl verarbeiteten. 


Der Hinabstieg der Hüttenleute und Wald- 
schmiede von den Berghängen in die Täler an die 
größeren Bäche des Siegerlandes hat sich wohl 
schon im 13. Jahrhundert allmählich vollzogen, 
wie die bereits im Jahre 1311 urkundlich er- 
wähnte „mashutte uff der Weste“, d.h. „Massen- 
hütte am Weisbach“, bezeugt; sie ist wahrschein- 
lich die Vorläuferin der späteren „Marienborner 
Eisenhütte“ östlich von Siegen (34: 105—107). 

Die ältere Geschichte der Nassauischen Eisen- 
industrie, die K. Ley (6) und, unter Wiedergabe 
zahlreicher Urkunden H. Schubert (21) zusam- 
mengefaßt haben, verzeichnet nach dem Rentbuch 
des Amtes Siegen für das Jahr 1417 schon 
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25 Eisenhütten, deren Anzahl 1444 auf 35 Eisen- 
werke, darunter 8 Hammerhütten, gestiegen war. 
Das erste und älteste Eisenwerk, dessen Grün- 
dung durch eine Urkunde vom 31. Januar 1452 
belegt ist, war der in adeligem Besitz betriebene 
Buschhütter Eisenhammer 8 km nörd- 
lich von Siegen, der in einer Festschrift aus Anlaß 
seiner Gründung vor 500 Jahren im Rahmen 
eines Beitrages zur Industriegeschichte des Sieger- 
landes eine ausführliche Darstellung erfahren 
hat (34) !). 

Im Jahre 1463 bestanden 40 Eisenwerke, von 
denen 13 als Blashütten und 12 als Hammerhütten 
bezeichnet werden (21 : 265). Die Verbreitung der 
Hütten und Hämmer im 15. Jahrhundert im Sie- 
gerland zeigt erstmals eine Karte (Abb.2), die 
der Verfasser auf Grund der Rentei-Verzeich- 
nisse und ältesten Katasterkarten entworfen hat 
(34:45). Ihr Vergleich mit der Karte der Ver- 
breitung der älteren Eisenverhüttung lehrt, wie 
nun auch das nördliche Eisensteingebiet um das 
Müsener Gebirge mit der altberühmten Grube 
„Stahlberg“ zahlreiche Eisenhütten aufweist und 
deren dichte Aufeinanderfolge zwischen Geisweid 
und Siegen den Namen „Hüttental“ damals 
schon zutreffen ließ. 

Im Jahre 1505 war die Anzahl der Eisenwerke 
auf 44, darunter 16 Hammerhütten, gestiegen 
und damit offenbar ein gewisser Gleichge- 
wichtszustand zwischen der Anzahl der 
Hütten und Hämmer und der vom Siegerländer 
Haubergsraum lieferbaren Holzkohlenmenge er- 
reicht. Eine weitere Zunahme wurde daher durch 
eine dem Gewerbe der Massenbläser und Ham- 
merschmiede dienende Vereinbarung mit dem 
Landesherrn vom 12. September 1552 verhindert 
(21 :180), nach der weder er noch seine Unter- 
tanen weitere Hütten errichten durften. Diese Ver- 
pflichtung wurde in einem Erlaß des Grafen 
Johann vom 6. September 1616 erneuert. 

Inzwischen war die Anzahl der Eisenwerke im 
Jahre 1573 auf 36, und im Jahre 1600 auf 33 wie- 
der gesunken. Aber dafür waren die Hütten selber 
größer geworden. J. W. Gilles, der vom hütten- 
technischen Standpunkt schon die vorgeschicht- 
lichen Eisenschmelzen des Siegerlandes gewürdigt 
hat (20), faßte deren Weiterentwicklung zum heuti- 
gen Hochofen in einem reich bebilderten Aufsatz 
übersichtlich zusammen (35). Nach ihm wurde der 
alte Renn- oder Luppenofen zum 3—4 m hohen 
Stück- und Blasofen erhöht und später, unter dem 
Zwang der Holzkohlennot im Siegerland, der 
Ofenschacht unter Ausbildung einer kleinen Rast 


1) Für die freundliche Zurverfügungstellung der Druck- 
stöcke mehrerer Abbildungen in diesem Aufsatz aus der 
Festschrift sage ich der Geschäftsführung der Firma 
Achenbach Söhne in Buschhütten, Kreis Siegen, 
meinen besten Dank. Der Verfasser. 


kegelförmig verengt. Da außerdem bei mangan- 
reichen Erzen leichter meliertes Eisen fiel, anderer- 
seits jedoch mehr graues Gußeisen verlangt wurde, 
machte man, wahrscheinlich zuerst im Siegerland 
oder auch gleichzeitig im Rhein- und Maastal, die 
Ofengestelle noch enger und übernahm von den 
Metallhütten den Sumpfofen, um trotz der Enge 
des Gestells größere Eisenmengen zur Verfügung 
zu haben. Mit dieser Verengung konnte der Ofen 
aber noch höher gebaut werden, ohne daß man 
mehr Holzkohle aufwenden mußte. Auf diese 
Weise etwa ist der Hochofen gegen Ende des 
15. oder Anfang des 16. Jahrhunderts wahrschein- 
lich im Siegerland entstanden. 

Aber auch die Hammerwerke hatten sich ver- 
größert, in denen der ehemalige kleine Hand- 
hammer durch die Verwendung der Wasserkraft 
mit der Zeit zum schweren Siegerlander Auf- 
werfhammer mit 670—700 Pfund Gewicht 
und 65—70 Schlägen in der Minute weiterent- 
wickelt worden war (34 : 63—70). 

Zur möglichst gleichmäßigen Versorgung aller 
Eisenwerke mit Holzkohle war außer der Anzahl 
der Hütten auch deren Betriebszeit seit 1528 
beschränkt durch sog. „Reisen“. Da die Hochöfen 
im gleichen Zeitraum mehr Holzkohle benötigten 
als die Frischherde der Hammerhütten, bestand 
die Betriebszeit der Blashütten nur aus einer bis 
zwei oder zweieinhalb „Hüttenreisen“ zu 
je 48 Erbtagen, insgesamt also 48 bis 120 Hütten- 
tagen im Jahr, zu denen noch eine kleine Zahl 
anderer Tage hinzukam. Die Hammerhütten da- 
gegen waren jährlich auf zehn „Hammerrei- 
sen“, jede zu 24 Erbtagen, insgesamt also auf 
240 Schmiedetage zu je 24 Stunden, berechtigt 
(34 :57—58, 124—126). Die Durchführung dieser 
notwendigen Beschränkungen war nur möglich 
durch eine strenge und gerechte Regelung von 
seiten der Landesherrschaft durch Kurbriefe und 
Ordnungen, wie von seiten der Gewerken, 
die durch Zusammenschluß zu Zünften ihre Pflich- 
ten und Rechte in gemeinsamer Übereinkunft sat- 
zungsmäßig festlegten. Die Hammerschmiede und 
Stahlschmiede, die in der Stadt Siegen schon im 
13. Jahrhundert ihr Handwerk betrieben zu haben 
scheinen, schlossen sich ebenso wie die Massen- 
bläser im 15. Jahrhundert oder noch früher zu 
einer Zunft auf religiöser Grundlage zusammen, 
die im Jahre 1516 ihre Satzung erhielt, in der aus- 
drücklich auf bereits bestehende frühere Ord- 
nungen hingewiesen wird (5, 1:251—269). Ihr 
mußten auch die Eisenhändler oder „Raitmeister“ 
beitreten. Die Zunft nahm nur gebürtige Sieger- 
länder auf, die streng geloben mußten, ihr Be- 
rufsgeheimnis zu wahren und ihr Gewerbe, 
„worin des ganzen Landes einzige Wohlfahrt be- 
ruhet“, nicht außerhalb des Landes zu betreiben 
oder zu lehren. Als weitere Schutzmaßnahme 
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dienten Warenzeichen. Siegener Qualitäts- 
stahl wurde mit dem Zeichen des Meisters und 
dem Wappen von Vianden, d. h. einem silbernen 
Löwen in rotem Feld, und Siegerländer Grobstahl 
mit dem Stempel des Nassauischen Löwen als Her- 
kunftszeichen seit 1528 von Raitmeistern in die 
westfälische Mark, nach Köln, Frankfurt, Worms 
und die Oberländer Städte ausgeführt (5/1: 26, 
263). 

a die ältesten Wasser-Eisenwerke ur- 
sprünglich meist nur einem oder wenigen Besitzern 
gehört hatten, dann erzwang ihre wachsende Ver- 
größerung, ähnlich wie beim Bergbau mit der Zeit 
die Verteilung auf eine Gruppe von werkenden 
Besitzern, die Gewerkschaft, deren Besitz 
und Betrieb durch Ordnungen genau geregelt war. 
Hierbei waren die Hütte oder der Hammer mit 
den Hauptgebäuden und das Wasserrecht Ge- 
samteigentum der Gewerkschaft, jedoch hatte 
jeder einzelne Gewerke — dieser Ausdruck ist für 
das Siegerland bisher erstmals belegt für das Jahr 
1489 (6:13) — seine eigenen Schoppen für den 
Eisenstein, die Holzkohlen, das Eisen und die 
Gerätschaften und arbeitete mit seinen Rohstoffen 
während der ihm gehörenden Hüttentage oder 
Hammertage auf eigene Rechnung. Diese gewerk- 
schaftliche Besitzform hatte sich seit der Mitte des 
16. Jahrhunderts herausgebildet und war im Jahre 
1616 allgemein eingeführt (6:47). Die alten Ord- 
nungen hielten sich bis in das 19. Jahrhundert, 
wo sie in der „Hütten- und Hammer- 
Ordnung“ 1830—1873 als Siegerländer Aus- 
nahme-Privileg den besonderen Wirtschaftsver- 
hältnissen dieses uralten Eisenlandes Rechnung 
tragen sollten, bis sie schließlich durch die Vor- 
herrschaft der Steinkohle seit Eröffnung der Sieg- 
Ruhr-Bahn 1861 und der neuzeitlichen Entwick- 
lung aufgehoben wurden. 

Das kleine Siegerland besaß gegen Ende des 
18. Jahrhunderts eine blühende Eisenindustrie, 
die jeden fremden Besucher in Erstaunen versetzte 
und der einer ihrer besten zeitgenössischen Ken- 
ner J. P. Becher in seinem wertvollen Werk Worte 
höchster Anerkennung gezollt hat (2 :605—608; 
angeführt in 34:117—118). Die Anlagen der 
Hütten und Hämmer bildeten seit Beginn der 
Wasserkraftzeit vom 13. Jahrhundert ab in den 
größeren Tälern den Kern von Industriesied- 
lungen (34 : Farbkarten neben S. 76 und 120), aus 
denen im Laufe der Zeit die heutigen ausgedehn- 
teren Siedlungen entstanden und im ehemaligen 
„Hüttental“ zu einem dicht besiedelten „Indu- 
strietal“ zusammengewachsen sind (Abb. 13). 


Holzkohle-Bedarf und Haubergswirtschaft 


Die Verhiittung des Eisenerzes und die Ver- 
arbeitung des Eisens geschah vor der Zeit der Ver- 
wendung von Steinkohlenkoks, ausschließlich mit- 


tels Holzkohle. Da für die Herstellung von 
1 Zentner etwa 3,5 Zentner Holzkohle, und für 
die Gewinnung von 1 Zentner Holzkohle wieder- 
um 5 Zentner Kohlholz benötigt wurden, erfor- 
derte die Erzeugung von 1 Zentner Eisen etwa die 
15- bis 17fache Gewichtsmenge Kohlholz. 


Der große Bedarf an Holzkohle hat das Sie- 
gerländer Eisengewerbe seit jeher schwer belastet. 
Schon die latenezeitlichen Luppenöfen haben viel 
Holzkohle verbraucht; der Bedarf in der Wasser- 
kraftzeit steigerte sich noch erheblich, besonders 
als die einheimischen Eisenwerke zwischen 1790 
und 1840 jährlich etwa 12 000 Wagen Holzkohle 
benötigten (2: 605). Diese riesige Menge konnte 
im Siegerland selbst, trotz der einschneidenden 
Beschränkung der Anzahl und Betriebszeiten der 
Hütten, nur zu einem starken Drittel, etwa 
5000 Wagen, gedeckt werden; der Rest wurde aus 
den Nachbarkreisen Olpe und Wittgenstein ein- 
geführt. 


Die so reizvolle geschichtliche Entwicklung der 
Siegerlander Köhlerei und des Holzkohlenhan- 
dels und ihre wechselvollen Beziehungen zur Eisen- 
industrie hat H. Kruse trefflich zusammengefaßt 
(7 :101—133). Da die ausreichende Versorgung 
der Siegerländer Eisenindustrie mit Holzkohle 
eine wichtige Lebensfrage bildete, wurde der Koh- 
lenhandel bis ins kleinste staatlich geregelt. 
Zwischen 1567 und 1616 wurde ihre Ausfuhr bei 
Strafe verboten und in Siegen früher schon eine 
mit der Forstverwaltung verbundene Kohl- 
meisterei eingerichtet, die eine gerechte Ver- 
teilung der zu knappen Holzkohlenmenge auf die 
einzelnen Eisenwerke überwachte. So bildete die 
Meilerholzkohle, neben dem Eisenerz, als Haupt- 
pfeiler die zweitwichtigste Standortgegebenheit 
der Siegerländer Eisenindustrie bis 1861. 


Da die verarbeitende Industrie auch heute noch 
kleinere Mengen Holzkohle z. B. in Kupfer- 
schmieden und Walzengießereien benötigt, rau- 
chen vereinzelte Meiler bis in unsere Tage im öst- 
lichen Siegerland, wo die Köhler das Haubergs- 
stangenholz und Buchenscheitholz in 2,5 bis 3 m 
hohen Meilerkuppeln unter beschränkter Luftzu- 
fuhr in etwa 12 bis 14 Tagen verkohlen (Abb. 5). 


Abb. 3: Landschaftsgrenze zwischen Siegerland und Eder- 
hochland bei Lützel, aus N (Aussichtsturm Giller 653 m). 
Aufn. P. Fickeler, 9. 8. 1947. 


Die Sieg-Quellbäche (rechts) haben mit Kerbtälern einen 
scharf ausgeprägten Erosionsrand in das sanft gewellte 
Ederhochland (links) eingefräst und dessen obere Talenden 
geköpft. Dem Höhenunterschied von 250—300 m zwischen 
dem oberen Stirnrand und den unteren Talsohlen entspre- 
chen alle klimatischen und phänologischen Erscheinungen 
mit 2—3 Wochen Unterschied. 


Abb. 4: Haubergsholz-Meiler am 8. Brandtag bei Nenkers= 
dorf, Ostsiegerland. Aufn. P. Fickeler, 17. 5. 1950. 
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Die Haubergswirtschaft 


Der gewaltige Holzkohlen-Bedarf der Eisen- 
industrie konnte nur gedeckt werden durch die im 
Siegerland hochentwickelte Sonderform der 
Niederwaldnutzung, die Haubergswirt- 
schaft, die sowohl die Bedürfnisse der Indu- 
- strie als auch die der Forst- und Landwirtschaft 
in solch vollendeter Weise aufeinander abge- 
stimmt hat, daß sie in der Wirtschaftsgeschichte 
einzig dasteht und berühmt geworden ist. Ihre 
Geschichte und Bedeutung ist häufiger mehr oder 
weniger ausführlich behandelt worden, darunter 
besonders von K. F. Schenck (3), H. Kruse (7), 
W. Delius (8) und knapp zusammenfassend von 
Th. Kraus (16:47—57), so daß hier nur ihre 
Grundzüge kurz gestreift werden sollen. 


Die Anfänge einer gewissen Niederwaldnut- 
zung gehen vielleicht bis in die Laténezeit zurück, 
wo die Holzkohlen von 5- bis 21jahrigen Bir - 
ken und Eichen darauf hindeuten und zugleich 
als recht unwahrscheinlich erscheinen lassen, daß 
zunehmender Kohlholzmangel das Aufhören der 
ältesten Eisenverhüttung erzwang. Erst der außer- 
ordentlich gesteigerte Holzkohlenbedarf zur Was- 
serkraftzeit wird eine planvoll geregelte Nieder- 
waldnutzung immer notwendiger gemacht haben. 
Das Wort „Hauberg“ ist bisher erstmals be- 
' legt in einer Urkunde aus dem Jahre 1467, das 
auf ein älteres Bestehen der Haubergswirtschaft 
hindeutet, die sehr wahrscheinlich bis in die Zeit 
der ersten Verwendung der Wasserkraft durch die 
Eisenhütten im 13. Jahrhundert, vielleicht aber 
auch bis in die frühmittelalterliche Eisenverhüt- 
tungszeit zurückreicht. Der später einreißende 
Raubbau und die Gefährdung der Holzkohle- 
Versorgung wurde durch die staatliche Haubergs- 
Gesetzgebung im 16. Jahrhundert, besonders durch 
die Holz- und Waldordnung von 1562, jenes 
erste grundlegende forstpolitische Gesetz für das 
Siegener Land, auf das alle späteren Forstord- 
nungen immer wieder zurückgreifen (7 we 
und durch die Güldene Jahn-Ordnung 
von 1718 geregelt, welche die Zusammenlegung 
aller privaten Hauberge einer Gemeinde zu ge- 
nossenschafllihem Gesamteigentum und 
‘dessen Neueinteilung in 16 bis 18 Jahresschläge 
erzwang, gekrönt. Die Haubergsordnung von 
1834 baute darauf weiter und sicherte die Un- 
teilbarkeit und den genossenschaftlichen Besitz 
der Hauberge. Die Haubergsordnung von 1879, 
die heute noch gilt, hält hieran ebenfalls fest, 


Abb. 5: Eichenlohschäler im Hauberg bei Grund. 
‘ Aufn. P. Fickeler, 15. 5. 1940 


| Abb. 6: Rasenbrennen im Haubergs-Kahlschlag bei Grube 
| „Pfannenberger Einigkeit“. Aufn. P. Fickeler, 10.7. 1946 


gestattet aber die Möglichkeit der Einführung 
eines anderen Wirtschaftsbetriebes und damit einer 
Umwandlung des Hauberges. 


Der Haubergsbesitz einer Gemeinde gehört als 
ungeteiltes Gesamteigentum einer oder mehreren 
Haubergsgenossenschaften, von denen es im Sie- 
gerland heute noch 220 gibt. Jeder Haubergsge- 
nosse besitzt einen oder mehrere Idealanteile am 
gemeinsamen Haubergsbesitz, der heute in 18 bis 
22 Jahresschläge oder ,H aue“ eingeteilt ist; von 
diesen wird immer nur einer, und zwar der 
jeweils älteste in jedem Frühjahr abgetrieben in 
18- bis 22jährigem Umtrieb. Jeder Haubergsge- 
nosse, der seinen Idealanteil selber bearbeiten will, 
erhält diesen nach der Teilung für zwei Jahre 
durch das Los vorübergehend als Realanteil 
zugewiesen. 


Nach der Teilung des Haues in mehrere Stamm- 
Jähne, innerhalb deren der Hauberg als gleich- 
wertig gilt, und deren weitere Unterteilung nach 
Flächen-, Geldwert- oder Getreide-Maßen, erfolgt 
die Bearbeitung des Haues oder „Hains“. Zwi- 
schen dem 1. März und 20. April wird der Hau- 
berg geräumt, d.h. Birken und andere nicht 
schälbare Hölzer und das Kleinholz werden aus- 
gehauen und zu „Bürden“, die dünneren Zweige 
zu „Schanzen“ gebunden. Wenn dann an sonnigen 
Maitagen das erste Birkengrün den violgrauen 
Hauberg durchtupft und auch in den Jungeichen 
der Saft steigt und die „Lohe geht“, wird die 
Rinde von unten nach oben als Ganzes von der 
Stange gelöst (Abb. 5). Von den geschälten gelb- 
weißen Eichenstangen baumeln dann die 3—4 m 
langen Lohröhren 2 bis 14 Tage herab, da- 
mit sie gut austrocknen; in Bürden zusammenge- 
bunden werden sie in die Gerberei gefahren. Die 
geschälten Eichenstangen werden im Juni bei trok- 
kenem Wetter von allen Teilhabern tief unten 
glatt abgehauen und abgefahren; sie dienten 
früher neben den Birken als Kohlholz für den 
Meiler, heute dagegen meist nur noch als Brenn- 
holz für den Haushalt. 


"Da nur 14 v.H. der Fläche des Siegerlandes für 
den bescheidenen Ackerbau übrigblieben, diente 
der jeweilige Jahreskahlschlag ein einziges Jahr 
lang zum Anbau von Winterroggen, dem „Hau- 
bergskorn“. Hierzu wurde im Spätsommer 
der Rasen des Kahlschlags mit der schweren Hain- 
hacke abgehackt, umgelegt und nach dem Trock- 
nen mit der Hainkratze auf Haufen gezogen 
und verbrannt. Das war die Zeit des „Rasen- 
brennens“, in der ein zarter Schleier aus weißs- 
blauem Rauch über den Berghängen und in den 
Tälern des Siegerlandes schwebte (Abb. 6), aus 
dem nachts die schwelenden Feuer herausglühten. 
Die Asche wurde Ende September mit der Schau- 
fel auseinandergeworfen und Winterroggen 
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hineingesät, der früher mit dem alten, räderlosen 
und leichten Hainpflug, der den Boden nur 
ritzt, untergepfliigt wurde. Im folgenden Jahr 
hat der Roggenschlag Ende Juli in ein goldgelbes 
Kornfeld sich verwandelt, aus dem die inzwi- 
schen wieder ausgeschlagenen Triebe der Wurzel- 
stücke, die „Lohden“, als dunkelgrüne Büsche her- 
auslugen (Abb. 8). Um diese zu schonen, wird das 
Haubergskorn nach Altmütterweise mit der Hand- 
sichel vorsichtig geschnitten und in Garben zu 
schlanken Kegeln, den „Kornrittern“ an den 
Haubergswegen aufgestellt. Solch ein einjähriger 
Haubergschlag mit Jungbüschen, Samenbäumchen, 
alten knorrigen Grenzeichen und den Kornrit- 
tern dazwischen bietet ein das Siegerland unge- 
mein kennzeichnendes Landschaftsbild (Abb. 9). 
Alljährlich verwandelte sich ehemals etwa ein 
Achtzehntel der gesamten Siegerländer Haubergs- 
flur vorübergehend in eine einjährige Felderflur. 


Nach der Roggenernte wurde der mit Stockaus- 
schlägen, Gras, Heide und Ginster bewachsene 
junge Hain 6 Jahre lang geschont, bis die Triebe 
vom Maul des Viehs nicht mehr erreicht werden 
konnten. Vom siebten Jahr ab bis zum nächsten 
Abtrieb diente dann der Hauberg mindestens 
12 Jahre langals Weidefür das Vieh, das wegen 
der Unübersichtlichkeit der Haubergsweide genau 
so wie auf den Hochgebirgsalmen durch Hals- 
glocken hörbar gemacht wurde. So dienten 
mindestens zwei Drittel der gesamten Haubergs- 
flur ein halbes Jahr ständig als Sommerweide für 
das einheimische rote Höhenvieh; außerdem bot 
sie noch Streunutzung und mancherorts auch ein- 
trägliche Grassamen- Ernten. 


Die in vielen Jahrhunderten vom Volke ent- 
wickelte und vom Staate durch Ordnungen streng 
geregelte Verbindung von Niederwald-, 
Feld- und Weide-Nutzung, die zusam- 
mengefaßt treffend als „Haubergswirt- 
schaft“ gekennzeichnet wird, hat die Bedürf- 
nisse von Industrie und Landwirtschaft harmo- 
nisch miteinander in Einklang gebracht. Nieder- 
waldwirtschaft gab und gibt es auch in anderen 
Gebieten; nirgends jedoch hat sie durch die gleich- 
zeitige Verbindung von Kohlwald, Schäl- 
wald, Hackwald und Weidewald eine 
solche Vielfalt und Vollendung erreicht wie im 
Siegerland. Wenn die Industrie in anderen Gebie- 
ten den Wald zurückdrängte oder gar vernichtete, 
dann hat sie im Siegerland zur Wasserkraftzeit 
die Waldfläche bis zur äußersten Grenze ihrer 
möglichen Ausdehnung derart vergrößert, 
daß bis zum Jahre 1900 nahezu drei Viertel des 
Landes mit Wald bedeckt waren, der heute noch 
etwa zwei Drittel überzieht. 


Die Vielfalt der Haubergswirtschaft mit ihren 
220 Genossenschaften und insgesamt 11 000 Be- 


/ 


sitzern hat bis vor kurzem noch rund ein Viertel 
der Bevölkerung des Siegerlandes für einen Teil 
des Jahres unmittelbar und mittelbar neben- 
beruflich mit ihr noch mehr verbunden als 
mit Wiese und Acker. Was dem Moselländer der 
Weinberg, das etwa bedeutete dem Siegerländer 
der Hauberg, trotz aller Unterschiede! Die durch 
die Haubergsordnung streng geregelte Form der 
gemeinsamen Bearbeitung ordnete auch sein gan- 
zes Wirtschaftsjahr. 


Die Umwandlung des Haubergs 


Durch den Ersatz der Holzkohle durch Stein- 
kohle seit 1861, und später auch der Eichenlohe 
durch die Einfuhr billigerer Schnellgerbemittel 
nach 1891 (s.S.33), wurde die Haubergswirtschaft 
immer mehr erschüttert, so daß die Umwandlung 
des Siegerländer Haubergs schon im vorigen Jahr- 
hundert begonnen hat. Ihre Notwendigkeit und 
Ergebnisse bis zum Jahr 1929 hat Th. Kraus 
(16 :49—57) trefflich zusammengefaßt. Hier 
sollen daher nur einige Ergänzungen, besonders 
über die Art und das Ausmaß der beschleunigten 
Haubergsumwandlung seit 1949 folgen. 


Eine erste geringfügige „Umwandlung“ hat ge- 
wissermaßen schon mit der Anpflanzung der 
Fichte begonnen, die im Nordsiegerland bei 
Hilchenbach zuerst um 1780 eingeführt worden 
ist (3:129). In der Zeit von 1830 bis 1850 wur- 
den weitere hochgelegene und wenig ertragreiche 
Niederwaldungen mit Fichte angesät. Auch später 
noch wurden vor 1900 meist nur vereinzelte, et- 
wa durch unvorschriftsmäßige Hude verkommene, 
Haubergsflächen mit Fichten bepflanzt. Das zei- 
gen z. B. die heutigen Kahlschläge von 80jährigen 
Fichtenstücken, wo der zähe Besenginster, dessen 
Samen viele Jahrzehnte im Boden die Keimfähig- 
keit bewahrt, sogleich wieder üppig aufschießt 
und den ehemaligen Haubergsboden verrät. 


Von einer bewußten und planmäßigen Hau- 
bergsumwandlung kann man jedoch erst ab 1900 
reden, als in den Jahren 1901 bis 1911, mit Hilfe 
eines Darlehens des Kreises Siegen in Höhe von 
100 000 Mark, rund 2000 ha Haubergsfläche mit 
Fichten bepflanzt wurden. Von den 33 070 ha 
Niederwald des Jahres 1903 waren nach F. Sorg 
„Die Forstwirtschaft im Kreise Siegen“ (18 : 45 
bis 47) bis zum Jahre 1933 insgesamt schon 
7005 ha (22 v.H.) in Nadelhochwald, 1805 ha 
(6 v.H.) in Laubhochwald, und 651 ha (2 v.H.) 
in Weidekämpe umgewandelt worden’), 


?) Alle statistischen Unterlagen und viele wertvolle An- 
gaben für die Haubergsumwandlung verdanke ich dem 
freundlichen Entgegenkommen von Herrn Kreis-Oberforst- 
meister Fritz Sorg vom Kreis-Forstamt Siegen-Nord, dem 
ich auch an dieser Stelle bestens danke. Der Verfasser. 


Paul Fickeler: Das Siegerland 27 


Von 1933 ab ging die Umwandlung langsam 
weiter. Das Absinken der Haubergs-Hackfläche, 
die 1928 bis 1930 einen Tiefstand erreichte (Abb. 7, 
Haubergsnutzung im Kreise Siegen 1925—1951), 
stieg in den folgenden wirtschaftlichen Krisen- 
jahren wiederum zu einem spitzen Gipfel von 
über 500 ha im Jahre 1933 an, um dann in eben- 
so jähem Abstieg bis 1936 wieder abzusinken und 
im zweiten Weltkrieg 1942—1943 den Tiefstand 
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tragssteigerung auf das fünf- bis sechsfache, und 
in landwirtschaftliche Nutzfläche sogar auf das 
zwölffache der gleichgroßen Haubergsfläche an 
Ort und Stelle bringen soll. 

Diese Umstände begünstigten die große Wende. 
Im Herbst 1949 begann eine, besonders durch 
Landwirtschaftsminister Lübke mit erheblichen 
Staatszuschüssen kräftig geförderte Umformung 
der Siegerlander Haubergsfläche durch deren 
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Abb. 7: Haubergsnutzung im Kreise Siegen 1925-1951 


Nach den Unterlagen des Forstamts Siegen-Nord 


zu erreichen. Die Ernährungsnot nach dem zwei- 
ten Weltkrieg ließ sie abermals einen neuen und 
vorerst letzten Gipfel von 300 ha Hackfläche im 
Jahre 1947 erklimmen, der, entsprechend der zu- 
nehmenden Sicherung der Ernährung, wiederum 
in symmetrischer Form absank bis zum Jahr 1950, 
um schließlich den Nullpunkt fast zu erreichen. 
Die Versorgung der Wehrmacht im zweiten Welt- 
krieg und die private Selbstversorgung nach dem 
zweiten Weltkrieg mit dem begehrten Sohlleder 
und Brennholz ließen auch die Kurven der Loh- 
und Holz-Menge entsprechend verlaufen. In die- 
sen Notzeiten offenbarte der vielfach schon auf- 
gegebene alte Hauberg vorübergehend zwar noch- 
mals seinen vielseitigen Nutzungswert; aber nach 
deren Beseitigung sank er wieder nur zum Brenn- 
holzlieferer hinab und dafür war seine Holz- 
bodenfläche zu wertvoll! 

Unter diesen Umständen war die Ertrags- 
fähigkeit des Haubergs auch für die mit ihm 
eng Verbundenen wieder einmal offenkundig in 


Frage gestellt. Seine Beibehaltung lohnte die an- _ 


strengende Haubergsarbeit im allgemeinen nicht 
mehr, besonders nach jenen Berechnungen, nach 
denen die Umwandlung in Hochwald eine Er- 


Umwandlung in Hochwald und Rodung 
in Acker, Viehweide und Siedlungsland. Das Er- 
gebnis dieser beschleunigt durchgeführten Arbei- 
ten im Kreis Siegen für die Zeit 1949—1953 zeigt 
die Übersicht auf Seite 28. 


Die Umwandlung von Niederwald ın 
Hochwald geschieht entweder durch das Weiter- 
wachsenlassen schlagreifer Jahresschläge, der 
„durchwachsenden Bestände“ bis mindestens 60 
Jahre, oder durch Bepflanzen von Kahl- oder 
Jungschlägen mit Laubholz oder Nadel- 
holz. In den letzten vier Jahren konnten insge- 
samt 2205 ha, d.h. über 10 v.H. der Haubergs- 
fläche, in Hochwald umgewandelt werden, die 
auf 483 ha durchwachsende Bestände und 580 ha 
Laubholzpflanzungen, also insgesamt 1063 ha 
Laubhochwald, 1119 ha Nadelwald, und 23 ha 
Mischwald sich verteilen. Durch diese und die 
Rodungsfläche wird die Haubergsfläche Ende 1953 
mit nahezu 16000 ha schon auf mehr als die 
Hälfte der Haubergsfläche vom Jahre 1903, 
also vor einem halben Jahrhundert, verkleinert 
sein und, zusammen mit der heutigen Laubhoch- 
waldfliche von 8620 ha, als Laubwald- 
fläche von 24620 ha einer Nadelwald- 


Haubergs- 


Davon in Hochwald umgewandelt 


Davon gerodet in 


4 (Durch- (Saat oder Pflanzung) . , 
Jahr a wachsende Laub- Nadel- Misch- Ge- Acker Niels Siedlungs- eat 
gesamt Bestände wald wald wald samt weide land 


ha ha ha 


ha ha ha 


1949 20127 153 103 156 412 
1950 19715 227 206 453 886 
1951 18709 45 157 231 17 450 
1952 17939 58 114 279 6 457 
1953 16902 200 200 400 
(geplant) 
Zusammen: 483 | 580 | 1119 | 23 | 2605 | 973 

Waldfläche Haubergsfläche Ho ch wa lod f ba che Nicht- 

Jahr gesamt gesamt gesamt Laubwald Nadelwald Mischwald holzboden 
ha ha ha ha ha ha ha 

1903 45701 33070 12631 7356 | 5275 | 
1949 43 647 20127 20740 7557 13183 2780 
1950 43517 19715 21152 7813 13 339 2780 
1951 43197 18709 22055 8246 13792 YZ 2780 
1952 42617 17939 22477 8448 14023 6 2780 
1953 42217 16902 22922 8620 14302 2780 


flache von 14 300 ha im Kreise Siegen gegen- 
überstehen. 

Im einzelnen sind die beiden Siegener Forst- 
ämter, etwa im Sinne der Arbeit von H. Hesmer 
„Die Holzartenzusammensetzung des nordrhei- 
nisch-westfälischen Waldes, bisherige Wandlun- 
gen und künftige Entwicklung“ (26: 92—106) 
sehr bemüht, beide Waldarten durch Einführung 
geeigneter Holzarten, wie nebenstehende Über- 
sicht Seite 29 zeigt, mannigfaltiger und abwechs- 
lungsreicher zu gestalten. 

Auf den nach Lage und Bodenart jeweils am 
besten geeigneten Standorten wurden im Rahmen 
der Haubergsumwandlung in den Jahren 1948 
bis 1953 im Kreise Siegen an Laubhölzern über- 
wiegend Rotbuchen (67 v.H.) und Trau- 
beneichen (19 v.H.), ferner in etwa gleich- 
großen Mengen Ahorn und Eschen gepflanzt. Auf 
nasse Böden kamen Roterlen und auf grundwas- 
sernahe und gekalkte Böden Varietäten der 
Schwarzpappel, die im Siegerland gut gedeihen. 
Auf mageren Böden von südschauenden Hängen 
dienen Robinien, neben dem Ahorn, als honig- 
tragende Bäume zur Förderung der Bienenhal- 
tung, während die in vielen Laubholzbeständen 
eingesprengten Wildkirschen und Bergulmen mehr 
zur auflockernden Belebung des Waldbildes bei- 
tragen sollen. 


An Nadelhölzern pflanzte man. überwiegend 


Fichten (69 v.H.) und Kiefern (18 v.H.) 
und auf windreichen Hängen die europäische und 
japanische Lärche. Außer der aus dem westlichen 
Nordamerika zwischen 43° und 52° N stam- 


menden Douglasfichte oder Douglasie wurde 
auf sehr frischen bis feuchten Böden die ebenfalls 


aus Nordamerika kommende bläulichgrüne Sit- 


kafichte gepflanzt. Aber auch Weymouths- 
kiefern und, in möglichst frostfreien Lagen, Weiß- 
tannen (90 v.H. Abies pectinata und 10 v.H. 


Abies grandis), bereichern den Nadelwald. Uber - 
die wirtschaftliche und landschaftliche Eignung - 


mancher dieser neu eingeführten Holzarten wird 
wohl erst nach einigen Jahrzehnten ein abschlie- 
ßendes Urteil möglich sein. 

Die auf Grund der Katasterplankarte und der 
seit 1946 laufenden Waldvermessung, 
deren Arbeit die seit 1951 bestehenden Luftbilder 
erleichtern (Abb. 14), entstehende 


nicht nur eine sehr verbesserte Grundlage für die 
Forstwirtschaft im allgemeinen, sondern auch eine 
wichtige Unterlage für die Anpflanzung der bei 
der Haubergs-Umwandlung am besten geeigneten. 
Holzarten bieten. 

Das Waldkleid des Siegerlandes hat zugun- 


if 


Forst- | 
grundkarte (1:5000) des Siegerlandes wird 


ee 


| 


sten des Nadelwaldes sich verschoben. Heute 
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Bei der Haubergsumwandlung 1948—1953 gepflanzte Holzarten im Kreise Siegen. 
- Nach den Unterlagen der Kreisforstämter Siegen. 


Standort 
Holzarten Anzahl Prozent 
- Lage | Bodenart 


Fichte 2 983 000 69 
(Picea excelsa) 
Kiefer 806 000 18 
(Pinus silvestris) 
Lärche, windexpon. mitteltiefe 421 000 10 
(Larix europaea) S- u. O-Hänge gute Waldböden 
Japanische Lärche N-Hänge 
(Larix leptolepis) 
Douglasfichte W- u. NW-Hänge mitteltiefe 82 200 2 
- (Pseudotsuga Douglasii) gute Waldböden 
Weymouthskiefer keine S-Hänge mitteltiefe 15 000 0,04 
_(Pinus Strobus) keine Frostlage gute Waldböden 
Weißtanne keine Frostlage tiefgründige 6 000 0,02 
(Abies pectinata) Waldböden 
(Abies grandis) : 10 v.H 
Sitkafichte sehr frische 32 000 0,7 
(Picea sitchensis) bis feuchte Boden 
Nadelhölzer: 4 345 200 100 
Rotbuche keine S-Lage gute 1.070 000 67 
(Fagus silvatica) Laubholzbéden 
Esche frostfreie Mulden tiefgriindige 74 300 4,6 
(Fraxinus excelsior) frische Böden 
Ahorn mitteltiefe 77 800 4,8 
(Acer pseudoplatanus) wenig frische Waldböden 
Traubeneiche südschauende Hänge beste lehmige 298 000 19 
(Quercus pedunculata) Waldböden 
Roterle nasse schwere 28 800 1,8 
(Alnus glutinosa) Böden (Sumpf) 
Robinie südschauende Hänge mittlere bis 25 600 1,6 
(Robinia pseudacacia) magere Böden 
_ Pappel grundwassernahe 23 800 1,5 
(Populus regenerata) Béden (gekalkt) 
(Populus rema) 
Wildkirsche südschauende Mulden eingesprengt in 2 200 0,1 
(Prunus avium) Laubholz-Bestände 
 Bergulme eingesprengt in 500 — 
(Ulmus montana) Laubholz-Bestände 
 Laubhölzer: 1601000 | 100 
Nadelhölzer (73 v.H.) und Laubhölzer (27 v. H.) 5 946 200 | 
insgesamt: 
schon überziehen gradlinig begrenzte Fichten- Ob diese einschneidende Veränderung des Wald- 


_forste viele Kuppen und durchschneiden man- gesichts auch die Wohlfahrtswirkungen 
che Berghänge, die, sofern sie nicht überwiegen, des Waldes, also seinen Einfluß auf das Klima 
' mit ihrem dunklen Immergrün im Gegensatz zu und den Wasserhaushalt, merklich beeinflussen 
dem helleren vielfältigen Sommergrün der ver- wird, ist noch nicht eindeutig festgestellt. Im all- 
' schiedenen Altersschläge des Haubergs, das Sie- gemeinen übt der Wald nach R. Keller (33: 79 bis 
' gerländer Landschaftsbild sogar reizvoll beleben. 82) auf die Menge von Niederschlag und Ver- 
Die Gefahr einer einseitigen Verfichtung, hier dunstung keinen entscheidenden Einfluß aus; je- 
also „Überfichtung“, und damit Beeinträch- doch vermag er durch seine Abflußverzö- 
tigung und Überfremdung der Siegerländer Land- gerung in vielen Fällen das fehlende Speiche- 
schaft, sollte freilich durch eine Beschränkung auf rungsvermögen des Schieferbodens zu ersetzen, 
50 v.H. Nadelholzbestände als Höchstmaß eine gleichmäßigere Quellschüttung zu ‘gewähr- 
‚vermieden werden, wie unter anderen M.Schwik- leisten und den Wasserabfluß ausgleichend zu re- 
_kerath in seinem Beitrag „Die Verfichtung des geln. Auf verschiedene Waldarten bezogene län- 
‚rheinischen Waldes“ (26: 68—76) ausgeführt hat. gerdauernde vergleichende Untersuchungsreihen 
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fehlen noch; jedoch haben die bisherigen vorläu- 
figen Ergebnisse aus dem vom Forsteinrichtungs- 
amt Düsseldorf im staatlichen Hochwald des 
nördlichen Siegerlandes bei Hilchenbach seit 1950 
unter Leitung von Forstmeister J. Wild eingerich- 
teten dichten Netz von Messungsgeräten bisher 
keine großen Unterschiede im Wasserhaushalt 
von Laubwald und Nadelwald erwiesen! 


Das Waldbild des Siegerlandes war seit jeher 
Ausdruck und Spiegel seiner jeweiligen wirt- 
schaftlichen Bedürfnisse. Die Eisengewin- 
nung und -verarbeitung hatte einst durch ihren 
großen Holzkohlebedarf den ursprünglichen 
Laubhochwald, z. T. vielleicht schon zur Latene- 
zeit in den Jahrhunderten vor Chr., stellenweise 
in Niederwald, wahrscheinlich sogar in Busch- 
wald umgewandelt. Die Wasserkraftzeit vom 13. 
Jahrhundert ab hat ihn dann mit ihrem aufs 
höchste gesteigerten Bedarf an Holzkohle, Korn 
und Viehweide ganz zum ausgesprochenen 
„Kohlwald“, dem Niederwald aus Birken 
und Eichen, bis zum letzten Fleckchen vergrößert, 
der mit staatlicher Hilfe und „Ordnungen“ zum 
klassischn „Hauberg“ mit verbundener 
Wald-, Feld- und Weide-Nutzung, also einem 
ausgesprochenen Wirtschaftswald, durchgebildet. 
Der Ersatz der Holzkohle durch Steinkohle seit 
1861 und der anschließende Aufschwung der Loh- 
gerberei hat den Hauberg dann aus einem Bir- 
ken-Eichen-Kohlwald in einen überwiegenden 
Eichenschälwald oder Lohwald umge- 
formt. Als schließlich auch die Eichenlohe durch 
ausländische und chemische Schnellgerbemittel 
größtenteils ersetzt und damit die letzte tragende 
Säule der Haubergswirtschaft entzogen war, 
folgte notwendigerweise seit 1900 die dritte große 
Umwandlung oder richtiger „Rückwand- 
lung“ des Niederwaldes in Hochwald, die seit 
1949 beschleunigt und, wiederum mit staatlicher 


Hilfe durchgeführt, gegen Ende des 20. Jahrhun- 


derts abgeschlossen sein soll. Auch sie erfolgt, ge- 
nau so wie alle vorherigen Umwandlungen, nach 
wirtschaftlichen Gesichtspunkten, wor- 
aus der unverhältnismäßig hohe Anteil der 
Fichte sich erklärt. Insofern ist auch der heu- 
tige Nadelwald im Siegerland Ausdruck der wirt- 
schaftlichen Wandlung. Inzwischen hat aber auch 
unser Landschaftsgefühl sich verfeinert, 
so daß man, ihm entgegenkommend, unbedingt 
versuchen sollte, auch in dem auf äußerste Nut- 
zung bedachten Siegerland ein Waldkleid zu 
schaffen, das größtmögliche Wirtschaftlichkeit mit 
größtmöglicher Schönheit, also Wirtschafts- 
harmonie mit Landschaftsharmonie 
organisch vereint! 

Als Nahziel plant man vorerst eine weitere 
Umwandlung von rund 400 ha Hauberg in jedem 
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Jahr, so daß die Ende 1953 noch bestehende Hau- 
bergsfläche von rund 16 000 ha in etwa 40 Jah- 
ren umgeformt sein könnte. Dieses Fernziel 
wäre aber nur erreichbar unter der Voraussetzung, 
daß die gesamte und besonders ungestörte wirt- 
schaftliche Entwicklung eine völlige Auflösung 
der Haubergswirtschaft auch weiterhin begünstigt 
und die erheblichen staatlichen Beihilfen auch in 
Zukunft gewährt werden. Wenn später einmal 
die Haubergswirtschaft durch die Hochwald- 
wirtschaft ersetzt sein wird, werden auch 
die mit dieser zusammenhängenden Industrien 
der Holzverarbeitung und -bearbeitung im Sie- 
gerland eine viel größere Rolle spielen als heute. 


Die Ablösung der Haubergswirtschaft, die 
viele Jahrhunderte lang das Rückgrat des Sieger- 
länder Wirtschaftsgefüges gewesen ist und mit 
der rund ein Viertel der Bevölkerung des Kreises 
Siegen auf das engste verbunden war und z. T. 
noch ist, und der sie ihre wirtschaftliche Krisen- 
festigkeit, Naturverbundenheit und Gesundheit 
verdankt, soll nicht überstürzt, sondern wohlüber- 
legt Zug um Zug in organischer Weise erfolgen; 
denn der Rechenstift allein vermag nicht die vie- 
len unwägbaren Werte wirtschaftlicher Art, 
wie etwa mögliche Krisen oder Rückschläge durch 
Unglück oder Krieg und besonders ihre enge Ver- 
zahnung mit der Landwirtschaft, oder auch ihre 
Bedeutung für das Volkstum zu ersetzen. 
Daher soll die genossenschaftliche Form 
von Besitz und Betrieb auch in der neuen Hoch- 
waldwirtschaft beibehalten werden. 


Gleichzeitig mit der Umwandlung des Hau- 
bergs in Hochwald begann 1949 auch eine kräf- 
tige Rodungsarbeit, die mit dem Jahr 1953 
einen vorläufigen Abschluß findet. Bis dahin wer- 
den von 1949 bis 1953 insgesamt rund 1430 ha 
Haubergsgelände zu rund 570 ha Acker, 800 ha 
Weide und 70 ha Siedlungsgelände gerodet sein. 
Die neuen Ackerflächen dienen besonders zur 
Aufstockung landwirtschaftliher Kleinst- 
betriebe, zur Sicherung und Intensivierung 
größerer Wirtschaften und der damit verbunde- 
nen Möglichkeit ihrer Mechanisierung, und schließ- 
lich zur Schaffung neuer Bauernstellen. Nach dem 
vorläufigen Verteilungsplan sind an der Acker- 
rodung 1095 Betriebe,“ an der Weidenutzung 
1104 und an dem Siedlungsgelände 728 Betriebe, 
d.h. also 25 bis 30 v.H. aller landwirtschaft- 
lichen Betriebe, im Landkreis Siegen beteiligt. 


Eisenindustrie und Wiesenbau 


Die Haubergswirtschaft wird seit Jahrhunder- 
ten ergänzt durch den Wiesenbau, der mittelbar 
mit der Eisenindustrie zusammenhängt. Da die 
Haubergsfläche als Holzkohlenlieferer früher 
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| _ nicht gerodet werden durfte, blieben fiir die Wie- 


sen die feuchten Talgriinde mit rund 10 v. H. der 
Gesamtfläche des Siegerlandes übrig. Den großen 
Futterbedarf des hohen Viehbestandes deckte im 
Sommer die Haubergsweide; das winterliche 
Stallfutter dagegen mußten die Wiesen liefern. 
Da ihre Ausdehnung begrenzt ist, war dies nur 
- möglich durch eine Leistungssteigerung mittels 
künstlicher Bewässerung. 


Aus dem reichhaltigen Schrifttum über den 
Siegerlander Wiesenbau sind die zusammenfas- 
senden Arbeiten von K. F. Schenck (3), F. Vor- 
länder (4), A. Heinemann (9), A. Schumacher (18: 
40—42) und besonders die gründliche pflanzen- 
soziologische und wirtschaftsgeographische Unter- 
suchung von F. Monheim (24) hervorzuheben. 


Die Entstehung des Siegerländer Wiesen- 
baus knüpft sehr wahrscheinlich an die Trieb- 
wassergräben der Mühlen, Hütten und Hämmer 
im 14. Jahrhundert oder noch früher an. Die auf- 
blühende Eisenindustrie und der große Heube- 
darf der in ihrem Dienst stehenden Fahrkühe hat 
ihn im 15. Jahrhundert sehr gefördert. Im Jahre 
1534 wird die Wiesenbewässerung erstmals ur- 
kundlich erwähnt. Bis 1700 ist die Kunstwiese 
um Siegen schon hoch entwickelt, und im 18. und 
19. Jahrhundert breitet sie sich über das ganze 
Siegerland aus. Staatlich geförderte Wiesen- 
ordnungen von 1790 und 1846, die bis heute 
gelten, in Verbindung mit der 1853 in Siegen ge- 
gründeten Wiesenbauschule, die seit 1953 
„Ingenieurschule für Bauwesen“ heifst, und 250 
genossenschaftlich arbeitenden Wiesenver- 
bänden, haben den Siegerlander Wiesenbau 
berühmt und vorbildlich gemacht; er hat sich da- 
her im 19. und 20. Jahrhundert aus seinem Ent- 
stehungsgebiet über weite Teile Deutschlands bis 
in die Niederlande hinein ausgebreitet (24: 103 
bis 112). 

Unter geschickter Anpassung an die Bodenart, 
das Geländegefälle und die verfügbare Wasser- 
menge. hat der praktisch-erfinderische Sinn der 
Siegerländer eine Mannigfalt von Bewässerungs- 
arten entwickelt, die zwei Hauptformen angehö- 
ren. Die einfacheren Anlagen des Hangbaus 
passen sich dem natürlichen Gefälle des Hanges 
an, während auf den breiteren Talsohlen durch 
die Anlegung von dachartigen Rücken das 
Gefälle künstlich erhöht wird; sie zerlegen die 
Kunstwiese gartenbaumäßig in einzelne schmal- 
lange Rasenbeete. 

Die Hauptbewässerung dauert etwa von Mitte 
Oktober bis Ende November, wenn die Bäche 
reich an düngenden Schwebestoffen und gelösten 
Bestandteilen sind. Diese natürliche Düngung 
steigert den nächstjährigen Heu-Ertrag sowohl 
gütemäßig als mengenmäßig um etwa ein Drit- 


tel des Normalertrages, so daß die Siegerländer 
Rieselwiese mit nur 0,3 bis 0,4 Hektar schon die 
Futterfläche für eine Kuh bietet, gegenüber der 
doppelten Fläche im Reichsdurchschnitt. Die Be- 
rieselung dient erst an zweiter Stelle der Anfeuch- 
tung und im Frühjahr der Erwärmung des Bo- 
dens; sie wird, genau so wie die Haubergswirt- 
schaft, nebenberuflich ausgeübt. 


Die Siegerländer Industrie, die den Wiesenbau 
einst angeregt und gefördert hat, beeinträchtigt 
ihn heute wieder, mittelbar durch den Entzug von 
Arbeitskräftten und unmittelbar durch Verseu- 
chung der Bäche auf weite Strecken durch schäd- 
liche Abwässer (s.S.46). Wo dieses aber nicht 
geschieht, wird hier die Rieselwiese, im Unter- 
schied zum Hauberg, als intensive Form der 
Grünlandwirtschaft auch in Zukunft erfolgreich 
sich behaupten. 


Ackerbau 


Die Verwendung des Haubergs als Feld in 
früherer Zeit war notwendig durch die viel zu 
kleine Ackerfläche, die nur 14 v.H. der Gesamt- 
fläche des Kreises Siegen einnimmt, gegenüber 
41 v.H. im Reichsdurchschnitt. Außerdem ist der 
kalkarme, flachgründige und steinige Lehmboden 
durch die großen Regenmengen feucht, schwer 
und kalt; jedoch erhöhen die Stallmistmengen der 
starken Viehhaltung die Fruchtbarkeit des Acker- 
landes. Von Natur aus ist das Siegerland mehr 
Haferland und als solches auch aus Urkun- 
den des 15. Jahrhunderts belegt (32: 4—5). Noch 
im Jahre 1893 überwog der Anbau des Hafers 
mit 51 v.H. den des Roggens, der erst seit 1900 
führt. Außer dem gut gedeihenden Roggen, der 
früher im Hauberg gezogen wurde, liefert der 
Acker heute Hackfrüchte, insbesondere .Kartof- 
feln, die in angepaßten Sorten ertragreiche Ern- 
ten bringen. 


Die vorherrschende fränkische Erbteilung hat 
den bäuerlichen Besitz im Siegerland im Laufe 
der Zeit derart zersplittert, daß im Jahre 1950 
von insgesamt 9848 landwirtschaftlichen Betrie- 
ben 83 v.H. zu den Klein-, Kleinst- und 
Zwergbetrieben unter 2ha gehörten, die 61 v.H. 
der Betriebsfläche bewirtschafteten. Erst durch 
ihre Verbindung mit dem Haubergsbesitz war 
ihre Wirtschaftseinheit größer, ja meist überhaupt 
erst lebensfähig. Auch heute dienen diese und der 
größte Teil der 1445 kleinbäuerlichen Betriebe 
von 2—5 ha überwiegend der wirtschaftlichen 
Selbstversorgung, dieals Nebenberuf ausge- 
übt wird. Sie hat sehr dazu beigetragen, die in 
der Industrie Beschäftigten mit dem Boden zu 
verwurzeln und besonders in Notzeiten kri- 
senfest zu machen. 
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Viehhaltung und Milchwirtschaft 


Viel bedeutsamer als der bescheidene Acker- 
bau war im Siegerland seit jeher die Viehhal- 
tung, für die früher die Haubergsweide das 
Sommerfutter und die Rieselwiesen das winter- 
liche Stallfutter lieferten. Allein die Stadt Siegen 
hatte im Jahre 1559 über 900 Stück Rindvieh bei 
einer Einwohnerzahl von nur 3000 Menschen (7: 
136 Anm. 6). Nach einer Viehzählung im Jahre 
1563 kamen im Siegerland auf 100 Einwohner 
132 Stück Rindvieh, gegenüber 13,7 Stück im 
Jahr 1925 (32: 6), und nur 5,5 Stück im Jahr 
1950. Diese Abnahme ist bedingt durch das starke 
Anwachsen der Bevölkerung von 71 E. je qkm 
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drungene und feingliedrige Rinderrasse, die der 
Mittelgebirgslandschaft vorzüglich angepaßt ist. 
Wahrscheinlich ist es ein Nachkomme des früher 
in ganz Mitteleuropa gezüchteten einfarbig-roten 
keltischen Landrindes, das durch wiederholte 
Kreuzungen mit Schwyzer- und Glan-Vieh, auch 
Allgäuer Braunvieh, andere schwerere Körperfor- 
men und in der Färbung das hellere Rot ange- , 
nommen hat (18: 51). Durch die seit Jahrhunder- 
ten bestehende Haubergsweide wurde es 
an das Mittelgebirgsgelande, an das rauhere 
Klima und bescheidenere Grünfutter des Nieder- 
waldes gewöhnt, abgehärtet und sozusagen „ge- 
ländegängig“, so daß es seit jeher auch zur Ar- 
beitsleistung herangezogen wurde; 85 v.H. aller 


Betriebsgrößen-Verteilung im Kreise Siegen im Jahr 1950 (nach P. Schewe) 


Betriebsgröße Hektar Anzahl 


Zwergbetriebe unter 0,5 ha 
Kleinstbetriebe 05— 1 ha 
1Kuh 
Kleinbetriebe 1-— 2-ha 
1—2 Kühe 
Landwirtschaftliche } 
Kleinbetriebe Br a ane 
Kleinbäuerliche 2 — 5-.cha 
Betriebe 3 Kühe 
Mittelbäuerliche 5 — 20 ha 
Betriebe 
Großbäuerliche 20 —100 ha 
Betriebe 


Bäuerliche Betriebe über 2 ha 


Betriebe insgesamt: 


im Jahre 1850, über 230 E. je qkm 1939, bis zu 
276 E. je qkm im Jahr 1950 in Verbindung mit 
der Industrialisierung. Hinzu kommen die Ver- 
ringerung der Haubergsweide, trotz des teilwei- 
sen Ersatzes durch Viehkämpe als Dauerweiden, 
und die zunehmende Einschränkung der Riesel- 
wiesen durch die Industrie (S. 31), die außerdem 
die Ziegenhaltung sehr gefördert hat. Im 
Jahre 1950 standen 9855 Kühen schon 12 000 
Ziegen gegenüber, so daß auf 100 Einwohner 
6,7 Ziegen kamen, wobei die Milchleistung von 
4 Ziegen diejenige einer Kuh schon übertrifft. In 
den industriereicheren Tälern des inneren Sieger- 
landes sieht man die „weiße Sahnenziege“, die 
früher als Waldverwüster die Haubergsweide 
nicht betreten durfte, auf den Grasflächen und an 
Wegrändern so häufig weiden, daß sie in der 
warmen Jahreszeit nachgerade zum Landschafts- 
bild gehört (34: 216). 


Im Siegerland herrscht das einheimische rote 
Höhenvieh vor, eine fuchs- bis hellrote, ge- 


ha 


2.975 
2 339 


2 838 


9 643 


Siegerlander Kühe müssen wegen der Kleinheit 
der Betriebsgrößen, welche die Haltung eines 
Fahrochsen oder gar Pferdes nicht erlauben, 
Fahrdienste leisten. Außerdem zeichnet es 
sich aus durch einen Durchschnitts-Milchertrag 
von über 3000 Litern im Jahr mit einem hohen 
Fettgehalt von durchschnittlich 3,5—4 v. H., und 
als Fleischlieferer. 


Durch diese dreifache Bewährung überwiegt 
das rote Höhenvieh besonders bei den Ein- und 
Zweikuhhaltern, die mit 80 v.H. im Siegerland 
weitaus vorherrschen, besonders bei den Kleinst- 
und Zwergbetrieben unter 1,5 ha. Zur kleineren 
Hälfte besteht es aus in den letzten Jahrzehnten 
eingeführtem rotbuntem oder seltener schwarz- 
buntem Niederungsvieh, das durch eine größere 
Milchleistung, jedoch geringere Fettleistung von 
jenem sich unterscheidet; es überwiegt daher bei 
den Mehrkuhhaltern, besonders in den industrie- 
nahen Abmelkgebieten der Amter Weidenau und 
Eiserfeld bis zu 90 v.H. (18: 54). 
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Seit dem 1. 4. 1952 wird im Siegerland die 
Rohmilch nach ihrem Fettgehalt bezahlt, wo- 
bei der Milchpreis naturgemäß Schwankungen 
unterliegt und zur Zeit im Mittel etwa folgender- 
maßen gestaffelt ist: 

Milchpreis 

für 1 Liter 

Pfennig 

1,8 18,3 
2,0 19,5 
2,5 3 22,5 
3,0 25,5 
3,5 

4,0 

4,5 


Fettgehalt 
/o in 1 Liter 


28,5 
31,5 
34,5 


Diese gerechtere Milchpreisordnung wird sich 
dahin auswirken, daß das bewährte einheimische 
rote Höhenvieh wieder mehr an Boden gewin- 
nen wird, so daß diese „Standortgegebenheit“ 
sich fest behauptet. 

Die im Siegerland erzeugte Rohmilch wird 
größtenteils an die seit 1897 bestehende Zentrale, 
die Milchverwertungsgenossenschaft in Geisweid, 
geliefert, wo sie molkereimäßig verarbeitet wird. 
Außerdem wird hier Butter hergestellt. Die An- 
lieferung von Milch beträgt im Jahresdurch- 
schnitt etwa 15 Millionen Liter, von denen etwa 
77 v.H. aus dem Kreise Siegen stammen, so daß 
23 v.H. aus angrenzenden Teilen, besonders des 


Oberbergischen und des Kreises Olpe, hereinge- 


holt werden. Die große Bedeutung der Milchwirt- 
schaft geht daraus hervor, daß ihre Einnahmen 
allein etwa 80 v.H. derjenigen der gesamten Sie- 
gerlander Landwirtschaft ausmachen! 


Die Herstellung von Leder, Leim, Filz 
und Dünger 


Die starke Viehhaltung in Verbindung 
mit den verfügbaren großen Mengen bester 
Eichenlohe aus der einheimischen Schälwald- 
wirtschaft und das reine kalkarme Wasser der 
Bäche ließen früh schon die Siegerlinder Loh- 
gerberei entstehen. 


Die Geschichte der Siegener Lederindustrie hat 
H. Kruse dargestellt (7: 134—176). Die älteste 
Lohmühle wird bereits in einer Siegener Urkunde 
von 1311 erwähnt, aus demselben Jahr, aus dem 
die älteste bisher bekannte Wasserkraft-Roheisen- 
hütte, die „mashutte uff der Weste“, beurkundet 
ist. Die Zunft der Löher und Schuhmacher in Sie- 
gen zählte 1455 schon 31, 1482 bereits 47 Mit- 
glieder und besaß als einzige ein eigenes Zunft- 


haus. Jedoch hatten die Siegener Gerbereien bis 


zum 18. Jahrhundert nur eine örtliche Be- 
deutung. 
Die „Güldene Jahn-Ordnung“ von 1718, die 


den Haubergsbetrieb grundlegend neu ordnete 


(s. S.25), förderte auch die Schälwaldwirtschaft 
so, daß 1791 die Zahl der Siegerländer Gerbe- 
reien auf 69 gestiegen war, von denen 25 allein 
in Siegen, 16 im Amt Freudenberg, 11 im Amt - 
Hilchenbach und 4 im Amt Netphen lagen. Von 
dem Lohebedarf von 65 000 Bürden zu 42 Pfund 
wurden damals allein 53 000 im Siegerland ge- 
deckt. Es wurde fast ausschließlich Sohlleder 
hergestellt. Wie die Eisenindustrie um die Holz- 
kohle, so mußten nun die Gerbereien um die Lohe 
kämpfen! Nach einem Tiefstand unter der fran- 
zösischen Fremdherrschaft stieg die Ledererzeu- 
gung besonders nach 1834 wieder an; sie erlebte 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine 
Blütezeit, die 1890 ihren Höhepunkt er- 
reichte mit 156 000 eingeführten Häuten und 
etwa 300000 Zentnern Eichenrinde, die zu 2,8 
Millionen kg Sohlleder im Werte von 7,725 Mil- 
lionen Mark verarbeitet wurden. Die aus der ge- 
brauchten Lohe jährlich hergestellten 1 Million 
Lohekuchen ergaben bei dem großen Brenn- 
holzmangel des Landes einen willkommenen Zu- 
satz an Brennstoff. Der alte Kohlholzwald aus 
Birken und Eichen wurde seit 1861 mehr zu 
einem Schälwald aus Eichen und Birken. 


Die Einfuhr überseeischer pflanzlicher Schnell- 
gerbemittel, des Hemlock seit 1870 und des Que- 
bracho-Holzes aus Argentinien seit 1890, be- 
wirkte eine Standortverlagerung des Gerberei- 
gewerbes in die Hafenstädte an der Küste und an 
den Rhein. Schwerer noch war der Schlag, den 
sie durch die Entwicklung zahlreicher chemi- 
scher Gerbverfahren erhielt, die diese, nur 
Wochen oder Tage erfordernde, Gerbung für 
viele Lederarten ermöglichte; sie brachten nach 
1891 für die Siegerländer Gerbereien einen schwe- 
ren Rückschlag. Im Jahre 1912 wurden nur noch 
71000 Haute verarbeitet. Die meisten Gerbe- 
reien wurden stillgelegt. Die beiden Weltkriege _ 
mit ihrem erhöhten Sohllederbedarf brachten le- 
diglich eine vorübergehende Belebung, wie auch 
die Kurve der geschälten Lohmenge zeigt (Abb. 7). 
Heute arbeiten im Siegerland nur noch 6 Gerbe- 
reien mit insgesamt etwa 250 Beschäftigten, und 
zwar eine in Siegen, zwei in Hilchenbach, zwei 
in Freudenberg und eine in Eschenbach. 


Das von den Siegerländer Altgerbereien in 
alter Eichenloh-Grubengerbung sorgfältig herge- 
stellte Sohlleder ist durch seine hervorragende 
Qualität bis heute das unübertroffene Leder für 
den hochbeanspruchten Stiefel geblieben, das sei- 
nen Hauptabnehmer in der Heeresversorgung 
fand. Die große Bedeutung der beiden bodenstän- 
digen Siegerlander Sonder-Erzeugnisse hat Bis- 
marck 1891 treffend gekennzeichnet: „Am Him- 
mel der Industrie bildet das Siegerland ja ein 
helles Sternbild; in Eisen und in Leder pflegt es 
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zwei für die Wehrkraft besonders hervorragende 
Industrien“ (7: 171). 


Der auch aus modischen Gründen bedingte teil- 
weise Ersatz des Sohlleders hat zwangsläufig eine 
Umstellung hervorgerufen, so daß die Sieger- 
länder Gerbereien nur noch zum Teil das eichen- 
loh-grubengegerbte Leder herstellen; sie verwen- 
den außerdem Schnellgerbemittel und bringen neue 
Erzeugnisse auf den Markt. So stellen die Hilchen- 
bacher Lederwerke seit 1929 neben Sohlleder noch 
Blankleder und neuerdings Bekleidungs-und 
Portefeuille-Leder her. Im Jahre 1946 wurde dort 
eine Abteilung für Rauchwaren-Veredelung an- 
gegliedert, die seit 1950 selbständig ist und haupt- 
sächlich Fohlen- und Kalbfelle veredelt. 


In engem Zusammenhang mit der Lederindu- 
strie haben im Siegerland auch die bodenständi- 
gen Gewerbe der Leimsiederei und Filz- 
herstellung sich entwickelt. Da auch sie viel 
fließendes Wasser benötigen, liegen sie unmittel- 
bar an den Bächen der gleichen Standorte in Sie- 
gen, Freudenberg und Hilchenbach. 


Die Siegerländer Leimsiederei, die aus den 
fleischhaltigen Abfällen der Häute den wertvol- 
len Hautleim bereitet, ist mit dem Auf- 
schwung der Gerbereien eng verknüpft. Seit der 
Gründung der ersten deutschen Leimfabrik um 
1790 in Hilchenbach, der zwei weitere in Siegen 
1808 und 1828 folgten, ist ihre Zahl auf 21 im 
Jahre 1880 gestiegen. Der Rückgang der Gerbe- 
reien nach 1891 hat die Leimherstellung nicht be- 
einträchtigt, weil die in Betrieb gebliebenen Ger- 
bereien, einschließlich derjenigen im benachbar- 
ten Haiger und Dillenburg, genügend Leimfleisch 
lieferten und der fehlende Rest von auswärts be- 
zogen werden konnte. Im Jahre 1910 lieferten 
die Siegerländer Siedereien noch fast ein Drittel 
der gesamten deutschen Leim-Erzeugung. Da spä- 
ter jedoch 60 bis 70 v.H. des Rohstoffbedarfs 
eingeführt werden mußten, brachte der zweite 
Weltkrieg mit seiner Absperrung vom Auslands- 
markt 90 v.H. aller Leimsiedereien in Deutsch- 
land zum Erliegen. Auch im Siegerland arbeiten 
seit 1949 erst wieder vier Leimsiedereien in Sie- 
gen, Freudenberg und Hilchenbach. 


‚In dieser Zeit des Rohstoffmangels haben sich 
die synthetischen Leime stark vorgedrängt. 


Die Abfälle der Haarseite der Häute verarbei- 
ten seit 1868 vier Siegerlander Filz-Fabri- 
ken in Stift-Keppel bei Hilchenbach und in 
Freudenberg, die besonders die Hausschuhfabri- 
ken*und die Industrie beliefern; durch technische 
Vervollkommnung wurden die Verwendungs- 
möglichkeiten und Absatzgebiete der Filze stän- 
dig erweitert, so daß die Filzfabriken, obwohl 
auch sie auf Einfuhren angewiesen sind, günstig 
sich weiterentwickeln. 


Aber auch die Rückstände der Leder- und Haut- 
leim-Herstellung müssen noch herhalten. Aus 
ihnen werden die Fette für die Seifen- und 
Stearin-Industrie ausgezogen, und selbst deren 
Reste schließlich noch zu organischem Dünger - 
verarbeitet. Dies geschieht in der 1893 errichteten 
Düngerfabrik Lützel bei Hilchenbach, dem größ- 
ten Werk dieser Art in Deutschland. Der „Lüt- 
zel-Dünger“, dessen Stickstoffreichtum die Tätig- 
keit der Bodenbakterien fördert und sich beson- 
ders für den Obst-, Wein- und Spargelbau eig- 
net, geht in alle Gegenden Westdeutschlands. Er 
bildet das letzte Glied im landwirtschaftlich- 
gewerblichen Zweig des Siegerländer Wirtschafts- 
gefüges (Abb. 15). 


Der Eisenerz-Tiefbau 


Die umfangreiche laténezeitliche und frühmit- 
telalterliche Eisenerzverhüttung hatte, wie wir 
gesehen haben, in erster Linie sich gestützt auf 
Tagebau in Pingen und steinbruchartigen Ab- 
bau mit Hilfe von Handhaspeln und Kübeln. Da 
nur wenige Mollkauten von oberirdischen Schutt- 
kränzen umgeben sind, scheint nach H. Quiring 
(14) der Tagebau stets rasch zum Tiefbau 
übergegangen zu sein, wozu vor allem das steile 
Einfallen der Eisenerz-Gangfläche zwang. Der 
stark erhöhte Erzbedarf zur Wasserkraftzeit 
wird ihn sehr gefördert haben. 

Der Abbau führte zunächst mit tonnlägigen 
Schächten und Gesenken auf dem Liegenden der 
steil einfallenden Gangfläche in treppenartigen 
Stufen, den Strossen, unter Hinzufügung 
immer neuer hölzerner Bergebühnen oder „Ka- 
sten“ von oben nach unten in die Tiefe. 

Die ältesten Stollen mit ihrem sehr klei- 
nen Querschnitt dienten mehr der Wasserabfüh- 
rung zur Talsohle und wurden erst frühestens 
im Ausgang des Mittelalters zur Förderung be- 
nutzt (14: 7). Die Einführung des Pferde- 
göpels zur Schachtförderung und Bewegung 
des hölzernen Kunstgezeuges zum Heben 
von Wasser zur Stollensohle um 1560, der später 
durch das Wasserrad ersetzt wurde, erleich- 
terten.den Tiefbau, der durch die Anwendung 
des Sprengens mittels Schießpulvers nach 1687 
noch gefördert wurde. Dieser Strossen- und Ka- 
stenbau wurde im Siegerland etwa bis um 1840 
angewendet. sides 

Von da ab trat der Firstenstoßbau mit 
Bergeversatz an dessen-Stelle, der zwischen zwei 
vorher in senkrechtem Abstand von meist 50 m 


Abb. 8: Haubergsroggen-Jahne am Steilhang bei Nieder- 
dielfen im inneren Siegerland. Aufn. P. Fickeler, 16. 7. 1950 
Abb.9: Haubergskornritter mit Samenbäumchen und Grenz- 
eichen im einjährigen Haubergsschlag bei Dreis-Tiefenbach. 

Aufn. P. Fickeler, 19. 8. 1939 , 
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aufgefahrenen Sohlstrecken treppenartig in 2 bis 
4 m hohen Stufen, den Firstenstößen, von un- 
ten nach oben emporsteigt. Das Erz wird 
hierbei durch kleine im Versatz ausgesparte 
Schächte, den mit Säulenbasalt ausgemauerten 
Förderrollen auf die Förderstrecke hin- 
untergestürzt und von dort zum Schacht gefahren. 

Aber erst die Entwicklung des Maschinen- 
baus, insbesondere von Wasserhaltungs- und 
Fördermaschinen, führte in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zum eigentlichen -T ie f - 
bau. Im Bereich des ehemaligen Fürstentums 
Nassau-Siegen waren um 1820 etwa 190 Gru- 
ben mit 550—600 Bergleuten in Betrieb (11:71), 
so daß ihre Gesamtzahl im Gebiet des Sieger- 
länder Wirtschaftsraums rd. 250 betragen haben 
dürfte. Noch um 1850 waren es überwiegend 
Stollenbetriebe, von denen jeder nur wenige 
Mann beschäftigte; nur einzelne Schachtbetriebe 
hatten eine größere Belegschaft. Der durch den 
Dampfmaschinenbetrieb zunehmende Tiefbau 
mit seinen gesteigerten Kosten zwang die Kleinst- 
betriebe zum Zusammenschluß zu größeren Be- 
triebseinheiten, so daß die Förderleistung je 
Mann und Jahr damals von 30 t auf 90—100 t, 
und von 1880 bis 1910 auf etwa 150 t stieg. Mit 
der Einführung der Bohrmaschine um 1900 
stieg die Leistung auf 210 t, die nach dem ersten 
Weltkrieg auf rund 270 t, oder eine Tonne je 
Mann und Schicht, sich erhöhte. Schon 1914 be- 
gann die elektrische Kraft den Dampfbe- 
trieb zu ersetzen, der aber durch Modernisierung 
z. T. bis heute sich halten konnte. 

Die Teufe ist seit 1900 ständig gewachsen, 
so daß heute der Schwerpunkt der Erzgewinnung 
durchschnittlich bei mehr als 700 m Tiefe liegt 
und der jährliche Teufen-Fortschritt 20—30 m 
beträgt. Die Siegerländer Gruben haben die 
1000-m-Teufe meist schon überschritten; ja, auf 
der Grube „Eisenzecher Zug“ bei Eiserfeld, die 
zur Zeit mit 1303 m die größte Teufe im Eisen- 
erzbergbau auf der Erde überhaupt erreicht hat, 
plant man mit Hilfe einer Untertage-Förder- 
maschine auf der 800-m-Sohle sogar einen noch 
weiteren Vorstoß bis zu einer Teufe von etwa 
1600 Metern! 

Die wechselnde Streichrichtung und Mächtig- 
keit von durchschnittlich 2 m, stellenweise auch 
Höchstmächtigkeiten bis zu 30 m, der flach- 
linsenförmigen Spateisenstein-Gangflächen, die 
steil bis in große Teufen einfallen und obendrein 
durch zahlreiche und meist recht verwickelte 


Abb. 10: ty anbergslandschaft mit Eisensteingrube „Pfannen- 


berger Einigkeit“ aus NW (Aussichtsturm Pfannenbergs- 
kopf, 500 m). 


Abb. 11: Weifblechwerk Wissen der Hiittenwerke Sieger- 


Aufn. P. Fickeler, 30. 6. 1946 


land A.G. Werk-Luftbild der Hüttenwerke Siegerland A.G. 
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Störungen stark zerstückelt sind, erschweren 
zunehmend das weitere Aufsuchen und den Ab- 
bau. Auch die Massenförderung aus diesen gro- 
ßen Teufen in z. T. alten, engen und abgesetzten 
Schächten mit ausgedehnten Wasserhaltun- 
gen, die oft fast das Achtfache der Erzförderung 
zutage heben, und die Bewetterung der wärmer 
werdenden Tiefen wirken erschwerend. Hinzu 
kommen die naßmechanishen Aufberei- 
tungsanlagen, in denen der Rohspat 
mit rund 30 v.H. Eisen und 5—6 v.H. Man- 
gan durch Röstung und anschließende elektro- 
magnetische Trennung in Rostspat mit 48 


_ bis 51 v.H. Eisen und 9—10,5 v.H. Mangan 


veredelt wird. Die durch alle diese Umstände ge- 
steigerten hohen Betriebsunkosten müs- 
sen durch modernste Ausrüstung und Mechani- 
sierung unter und über Tage wieder ausgeglichen 
werden. 


Von den 160 Grubenbetrieben um 1900 waren 
im Jahre 1928 noch 28 Gruben im Sieger- 
land-Wieder-Spateisensteinbezirk 
im Raum zwischen Weidenau, Burbach, Wissen 
und Linz in Betrieb; 7. Kraus hat ihre Verbrei- 
tung und monatliche Fördermenge bis zum Jahr 
1928 in einem Kärtchen und einer Tabelle wie- 
dergegeben (16:81—83). Von diesen arbeiten 
heute nur noch 16 Gruben, deren Verbreitung bis 
zum Raum von Wissen G. Gerth (37) in einem 
Übersichtskärtchen zeigt. 


Der Siegerländer Bergbau, der in seiner Blüte- 
zeit jährlich 2,5 Millionen Tonnen Eisenerz — 
mit einer Höchstleistung von 2,61 Millionen 
Tonnen im Jahre 1913 — gefördert hat, erzeugt 
heute infolge des starken Absinkens der Gang- 
flächen nur noch etwa 1,5 Millionen Tonnen im 
Jahr, die rund 10 v.H., wertmäßig jedoch etwa 
20 v.H., der gesamten Eisenerzgewinnung im 
Bundesgebiet ausmachen. Im ganzen sind zur Zeit 
5000 Arbeiter und Angestellte im Siegerländer 
Bergbau beschäftigt. 


Eisenerz-Rohförderung (t) im Bundesgebiet 1949—1951 
(nach Gerth) 


Eisenerzgebiet | 1949 | 1950 1951 
Salzgitter 2 490 000 | 3662000] 4789000 
Ilsede 1 554 000 | 1804 000] 2 161 000 
Harzvorland 670 000 700 000 739 000 
Weser-Wiehen-Gebirge - 

Osnabrück 802 000 967 000) 1173 000 
Sauerland - Waldeck 92 000 74 500 74 200 
Taunus - Hunsrück 97 000 86 000 130 000 
Lahn-Dill-Gebiet - 

Vogelsberg ‚1168 000 | 1278000} 1 308 000 
Süddeutschland 1098 000 | 1067 000| 1 186 000 
Siegerland 1141 000 | 1245000] 1 363 000 


Insgesamt 9 111 906 | 10 883 266| 12 923 170 
Siegerland in Prozenten I EEE ER 10,5 
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Der Siegerlander Rostspat wird zu 73,5. v.H. 
von den Hütten des Ruhrgebietes verarbeitet, 
der Rest von den Siegerländer Hütten, die ihren 
Bedarf nahezu ganz aus den einheimischen Gru- 
ben decken. Als wichtigster Manganträger 
in Deutschland hat er, besonders seit der Abtren- 
nung Österreichs mit seinem manganarmen Erz- 
berg, erhöhte Bedeutung gewonnen. 

Die sicheren Vorräte an Siegerländer Eisenerz werden 
gegenwärtig auf 25 Millionen, die wahrscheinlichen auf 
20 Millionen Tonnen geschätzt, die im Faile der Bei- 
behaltung der jetzigen Fördermenge nach etwa 20 Jahren 
erschöpft sein würden. Um die Erzgrundlage zu erweitern 
und das schnelle Vordringen in die Teufe zu verlangsamen, 
sind die Siegerlander Gruben sehr bemüht, durch neue 
Untersuchungsarbeiten ‚weitere Gangflächen 
zu erschließen. Das geschieht durch weitgehende feinstrati- 
graphische Gliederung des unterdevonischen Nebengesteins, 
durch sorgfältige Kartierung und Raumbilddarstellung der 
Grubenfelder, und seit 1950 auch durch Anwendung geo- 
physikalischer Untersuchungsmethoden in Form 
von seismischen und gravimetrischen Meßverfahren. Die 
Meßergebnisse können durch waagerechte Suchbohrungen 
nachgeprüft werden anstatt durch kostspielige Suchstrecken- 
Vortriebe. Alle diese Arbeiten, die auf Neuauf- 
schlüsse hinzielen, werden durch beträchtliche staat- 
liche Beihilfen unterstützt. 

Trotz der Verminderung der Anzahl der Gru- 
ben und der Vermehrung ihrer Teufe ist ihre 
Förderleistung dennoch gesteigert worden sowohl 
durch die erwähnte Mechanisierung der Gruben- 
betriebe als auch durch die Zusammenlegung von 
selbständigen Einzelbetrieben zum Verbund- 
betrieb, wobei auch stillgelegte Gruben wie- 
der miteinbezogen worden sind. Der zur Zeit 
größte Verbundbetrieb Eisernhardter Tief- 
bau in Eisern mit den Betriebsabteilungen „Brü- 
derbund“, „Ameise“, und „Mocke-Matthias“ be- 
sitzt seit 1952 die längste Schacht-zu-Schacht- 
Verbindung von 6,3 km Länge, die mit dem wei- 
teren Anschluß der Gruben „Silberquelle“, „Hohe 
Burg“ und „Rex“ im Jahre 1953, mit insgesamt 
10,6 kmLänge das ausgedehnteste unterirdi- 
sche Verbundstrecken-Netz des Sie- 
gerlandes bilden wird! So hat denn auch im Sie- 
gerländer Bergbau jener Vorgang des Zusammen- 
schlusses sich wiederholt, den in kleinerem Aus- 
maß einst auch die Hütten- und Hammer-Gewerk- 
schaften ebenso wie die Haubergsgenossenschaften 
und Wiesenverbände notwendigerweise vorneh- 
men mußten! 

Die neueste Entwicklung hat zu einer noch 
strafferen Zusammenfassung aller Kräfte geführt: 
der Gründung der Erzbergbau Siegerland 
A.G. am 18. 3. 1953. In ihr sind zum erstenmal in 
der uralten Geschichte des einheimischen Bergbaus 
alle Eisenerzgruben des Siegerländer Wirtschafts- 
raumes zusammengeschlossen worden. Damit sind 
die hemmenden Grenzen zwischen den Gruben- 
feldern der bisherigen Einzelgesellschaften ge- 
fallen, so daß in Zukunft Erzgewinnung und 
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Untersuchungsarbeiten einheitlich und großzügig 
durchgeführt werden können. 


Von Jahr zu Jahr hat der Schwerpunkt des 
Siegerländer Spateisenstein-Bergbaus weiter nach 
Süden und Westen sich verlagert. Seitdem z. B. 
im Jahr 1942 die damals tiefste Grube „Storch 
und Schöneberg“ stillgelegt wurde, ist das von 
tiefen Pingen und vielen Halden umrahmte alte 
Bergbaudorf Gosenbach wirtschaftlich still ge- 
worden, und ihre 500—600 Bergarbeiter haben 
in benachbarten Industrieorten Beschäftigung ge- 
funden. Andere Siegerländer Eisensteingruben 
wiederum liegen mit ihren Förder- und Aufbe- 
reitungs-Anlagen und Abraumhalden auch heute 
noch einsam in der Haubergslandschaft (Abb. 10); 
sie sind meist von Röstgas-Kahlflächen 
begleitet, die kennzeichnend für sie sind und da- 
her hier kurz gestreift werden sollen. 


Beim Rösten des Spateisensteins (FeCOs) ent- 
weichen Kohlensäure (COs), und aus seinen Be- 
gleitmineralien Schwefelkies (FeS,) und Kup- 
ferkies (CuFeS,) besonders schweflige Säure 
(SOs), von der schon eine geringe Menge von 
0,03 Volumenprozent in der Luft genügt, um die 
davon betroffene Pflanzenwelt zu beeintrachtigen. 
Der Rauchschaden äußert sich je nach Stärke und 
Einwirkungsflache entweder nur im Zuwachs- 
verlust oder im Absterben einzelner Baume bis 
zu ganzen Waldbeständen. Hiervon werden 
hauptsächlich jene Gebiete bei den Bergwerken 
betroffen, wo der Westwind, insbesondere bei 
fallendem feuchtem Wind, an dem gegen- 
iiberliegenden Berghang im Nordosten der Röst- 
anlage großen Dauerschaden anrichtet, der 
den Hang völlig kahl und wüst macht. Seine Ab- 
spülung durch Regenwasser versucht man durch 
Anlegen von waagerecht gezogenen Hang- 
graben zu vermindern. 


Diese dauernden Röstgaskahlflächen, 
die den am stärksten betroffenen und weithin 
auffallenden Kern einer meist noch viel ausge- 
dehnteren Rauchschadenfläche im weiteren Sinn 
bilden, kennzeichnen die Mehrzahl der heutigen 
und zum Teil auch früheren Eisensteingruben im 
Siegerland. > 

Das Siegerländer Bestreben, alle wirtschaft- 
lichen Gegebenheiten möglichst restlos auszu- 
nutzen, hat auch vor den Halden der Berg- 
werke und Hütten nicht haltgemacht. Die 
alten Halden und Schlämmteiche kleiner Blei- 
und Zink-Erzgruben, die früher im Siegerland 
den oberen Teil der Spateisensteingänge ausge- 
beutet haben, enthalten noch einen geringen Me- 
tallgehalt, der mit den technischen Mitteln der 
damaligen Zeit nicht lohnend genug ausgebeutet 
werden konnte. Dieser Metallgehalt wird durch 
die im Jahre 1935 gegründete Siegerlander Flo- 
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tationsgesellschaft in drei selbständigen 
Tagebetrieben, der Flotationsanlage auf dem 
Gelände der ehemaligen Grube Viktoria bei Litt- 
feld, und zwei neueren in Altenseelbach bei Neun- 
kirchen, aus den Aufbereitungsresten von insge- 
samt einem Dutzend alter Gruben, nach einem 
im Siegerland in zähen Versuchen weiterentwik- 
kelten Verfahren, verarbeitet. Die Flotierung der 
bei der Spatgewinnung anfallenden frischen 
kupferhaltigen Erze bewirkt außerdem nicht nur 
die Gewinnung des wertvollen Kupfers, sondern 
zugleich auch eine entsprechende Verringerung 
des unerwünschten Kupferanteils im Spateisen- 
stein, was von den Eisenhiitten sehr begrüßt 
wurde. : 
Die Flotationsgesellschaft verbreitete von 1935 

bis 1951 (31. 3. 1952) folgende Mengen: 
Rohhaufwerk 

181 971 Tonnen Cu-haltiges Haufwerk 

521 901 Tonnen bleizinkhaltiges Haufwerk 

703 872 Tonnen 
Konzentrat 

19526 Tonnen Kupfer-Konzentrat 

4318 Tonnen.Blei-Konzentrat 

30090 Tonnen Zink-Konzentrat 


53 934 Tonnen 


Metall 
4560109 kg Kupfer 
3 688 955 kg Blei 
11 483 629 kg Zink 


19 732 693 kg Metall 


Bei der Verhiittung dieser Konzentrate fallen 
neben einer größeren Menge Silber etwa 15 
bis 17 kg Gold im Jahre an. 


Dasselbe gilt auch von den Schlackensand- 
halden einiger Siegerländer Eisenhütten, die heute für 
mehrfache Verwendungszwecke wieder abgetragen werden. 
Besonders wertvoll sind diejenigen, die einen Mangan- 
gehalt bis zu 10 v.H. aufweisen, der mit den techni- 
schen Mitteln der früheren Zeit vor der Stahlgewinnung 
im großen noch nicht ausgezogen werden konnte oder 
brauchte. 

Die höher gelegenen Schlackensandkegel des 
Siegerlandes waren erst möglich nach Einführung 
der Körnung (Granulierung) der feuerflüs- 
sigen Hochofenschlacke mittels Wassers, d.h. der 
Verwandlung in leichter verfrachtbaren Schlak- 
kensand um 1850, und ferner seit der Verwen- 
dung von neuzeitlihen Drahtseilbahnen 
nach 1870, die eine Verfrachtung auch auf wei- 
ter abliegende und wirtschaftlich weniger wert- 
volle Berghänge ermöglichten. 

Die Schlackensandhalden unterliegen nach ihrer Auf- 

" schüttung bald einer auffälligen chemischen und physika- 
lichen Umwandlung. Ihre Hauptbestandteile Ton- 
erde, Kieselsäure und Kalk und ihr meist hoher Mangan- 
gehalt werden durch die Kohlensäure und den Sauerstoff 
von Luft und Regenwasser in höhere Oxydationsstufen 
verwandelt, und die anfänglich hellgelbgrauen und oliv- 
grauen Farbtöne in dunklere, blaugraue oder schwärzliche 
Töne und andere Spielarten verfärbt. Außerdem bedingen 


die hydraulischen Eigenschaften des sehr wasserdurchlässi- 
gen Schlackensandes, insbesondere sein hoher Kalkgehalt, 
durch eine Art Zementierung eine erhebliche Ver - 
festigung zu einer Art Tuff oder weichen Sand- 
steins oder gar harter Brekzie, die beim Abbau der Halde 
oft sogar mit Dynamit gesprengt werden müssen. 

So bilden die höher gelegenen Schlackensand- 
massen sowohl als Einzelkegel wie etwa 
derjenige der ehemaligen Bremer Hütte bei Geis- 
weid (Abb. 13), oder die zu langgratigen Halden 
aufgeschütteten Kegelreihen, etwa der Char- 
lottenhütte bei Niederschelden über dem Siegtal 
nach Form und Farbe in ihrer Nacktheit den 
größten Gegensatz zu den sanft geschwungenen 
Wellenlinien der Siegerlander Haubergsland- 
schaft (Abb. 12 u. 14). 

Jene Halden, deren Stoffe nicht mehr verwer- 
«tet werden, überläßt man der natürlichen Be- 
griinung. Die Grubenhalden mit ihrem Ab- 
raumgesteinsschutt bewachsen sich nach einiger 
Zeit mit genügender Verwitterungskrume meist 
bald schon von selber, wobei neben Moosen und 
Gräsern vor allem die anspruchslose Birke 
vorangeht. Die Schlackensandhalden dagegen 
mit ihrem nährstoffarmen Bestand, ihrer großen 
Wasserdurchlässigkeit, Panzerung und hohem 
Böschungswinkel erschweren sehr eine natürliche 
Bewachsung, so daß man eine Nachhilfe durch Be- 
pflanzung erwogen hat. 


Die Eisen schaffende und verarbeitende Industrie 


Nach der Eröffnung der Sieg-Ruhr-Bahn ım 
Jahr 1861 hat die uralte Verbindung zwischen 
den beiden Standortfaktoren Eisenerz und Holz- 
kohle immer mehr sich gelöst. Steinkohle und 
Koks kamen aus dem Ruhrgebiet zur Siegerlän- 
der Eisenindustrie, und Siegerlander Rostspat 
wanderte in steigendem Maße zur Ruhrkohle; 
Th. Kraus hat ihre Wechselbeziehungen bis 1928 
dargetan (16: 83—90). 

Heute werden drei Viertel des Siegerlander 
Rostspates im Ruhrgebiet und nur noch ein Vier- 
tel von den verbliebenen neun Siegerländer Hüt- 
ten verarbeitet; von diesen gehören sechs zu den 
„kleinen Hütten“, wie die Birlenbacher Hütte, 
Hainer Hütte, Eiserfelder Hütte, Alte Herdorfer 
Hütte, Grünebacher Hütte und die Niederdreis- 
bacher Hütte, die mit sog. „kaltem Winde“ von 
400 bis 500°C das „Siegerländer kalt- 
erblasene Spezialroheisen“ herstellen, 
das besonders für den Walzenguß und hochwerti- 
gen Maschinenguß dient. Die relative Kleinheit 
ihrer Hochöfen und deren bewußt niedrig gehal- 
tene Tageserzeugung von je 10—50 t ermöglichen 


eine besonders sorgfältige Zusammensetzung und 


Legierung von zahlreichen Roheisen - Sorten. 
Diese Hütten oder deren Vorgänger stammen 
schon aus dem 15. Jahrhundert (Abb. 2). 
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Von ihnen ist die Birlenbacher Hiitte, 
die 1463 erstmals erwahnt wird, nach H. Bottger 
wahrscheinlich aber schon etwa 10 Jahre früher 
bestanden haben mag (38), heute die einzige noch 
völlig unabhängige Siegerländer Hütte mit einer 
Tageserzeugung von 50—60 t; sie wurde seit 
1948 laufend modernisiert, besonders durch eine 
in Deutschland einzig dastehende Veredelungs- 
anlage (Duplexverfahren), in welcher der Hoch- 
ofenabstich in etwa 3—4stündiger Nachbehand- 
lung entschwefelt, entschlackt und entgast wird. 
Anknüpfend an die vor 90 Jahren aufgegebene 
Holzkohlenverhüttung stellt die Birlenbacher 
Hütte seit 1953 als einziges deutsches Hochofen- 
werk wieder Holzkohlenroheisen als 
Sonderqualität her. Die aus den Hochofengasen 
mittels eines Dampf-Turbo-Aggregates gewon- 
nene elektrische Energie von jährlich 12 Mill. 
Kilowatt versorgt die Hochofenanlage samt ihren 
Nebenbetrieben und kann überdies zeitweise noch 
einen beträchtlichen Stromiiberschuf an das öffent- 
liche Netz abgeben. Der größte Teil ihrer Erzeu- 
gung geht aus dem Siegerland hinaus, davon etwa 
20 v.H. in das Ausland. Aus dem Schlackensand 
stellt die Birlenbacher Hütte seit 1906 Mörtel und 
zur Zeit täglich 20000 Bausteine her. 

Bei den übrigen drei Hütten stehen die Hoch- 
öfen in Betriebsgemeinschaft mit dem Walzwerk, 
und zwar bei dem Werk Geisweid der Stahlwerke 
Südwestfalen A.G. ein Hochofen mit Stahlwerk, 
Stabeisen- und Feinblechwalzwerk, bei dem Werk 
Niederschelden der Hüttenwerke Siegerland A.G. 
(Abb. 12) zwei Hochöfen mit Stahlwerk und Pla- 
tinenstraße, und die Friedrichshütte A.G. mit zwei 
Hochöfen in Herdorf und zugehörigem Stahl- und 
Walzwerk in Wehbach. 

Der Eisenguß ist im Siegerland aus dem 
Guß von Geschützen und Kugeln, von Ofenplat- 
ten, Grabplatten, Eisentoren und Gebrauchswa- 
ren aller Art, insbesondere Töpfen und Ofen, im 
15. bis 17. Jahrhundert entstanden (34: 96 bis 
104), wobei zunächst nur aus dem Holzkohlen- 
Hochofen, dem „Guß aus dem Erz“ gegossen 


wurde. Erst um 1834 wurde hier der Gießerei- _ 


Schachtofen (Kupolofen) und der herdförmige 
Flammofen eingeführt, die Gießerei vom Hoch- 
ofen getrennt, und unter Anpassung an die be- 
sonderen Bedürfnisse der „Siegerländer 
Gießerei-Flammofen“ entwickelt, der zu 
dem Schmelzofen der Walzengieferei geworden 
ist (34: 126, 178—184). 

In ihm wird das einheimische Spezialroheisen 
erschmolzen für den Walzenguß. Seitdem auf 
der Marienborner Eisenhütte von den Vorgän- 
gern der heutigen Firma Achenbach Söhne die 
ersten Walzen um 1820, und die ersten Hartwal- 
zen im Jahr 1842 im Siegerland hergestellt wor- 
den sind (34: 114, 144) ist die Walzengießerei 


hier zu einer kennzeichnenden Besonderheit em- 
porgeblüht. Hergestellt werden Walzen aus Hart- 
und Weichguß, von den schweren und schwersten 
Walzen für Kalt- und Warmwalzwerke der Me- 
tallindustrie bis zu leichten Walzen für die Pa- 
pier-, Farb-, Gummi- und chemische Industrie, 
für Mühlen und andere Betriebe der Ernährungs- 
wirtschaft. Trotz des großen Wettbewerbs haben 
die Siegerländer Walzengießereien durch ihre seit 
Generationen z. T. in Familienbesitz überliefer- 
ten Erfahrungen und unermüdliche Weiterarbeit 
ihren Ruf noch mehr erhöhen können, so daß 
heute noch von zehn deutschen Walzengieße- 
reien allein acht im Siegerland arbeiten. Ihre 
in Gruppen von 4 bis 5 beisammen stehenden und 
mit vielen Eisenringen umgürteten gedrungenen 
Flammofenkamine kennzeichnen sie im Land- 
schaftsbild schon von weitem. 

Der Walzenguß rief auch die Walzwerke 
hervor, die ursprünglich mehr Grob- und Mittel- 
bleche, heute aber nur noch Feinbleche her- 
stellen. Handelsfeinbleche, Qualitätsbleche, Weiß- 
bleche, blank oder gelackt, und besonders ver- 
zinkte Flach-, Well- und Pfannenbleche (S. 44) bil- 
den heute eine Spezialität dieses Wirtschafts- 
raumes, die besonders von der Hüttenwerke Sie- 
gerland A. G. in deren großen Walzwerken in 
Wissen a. d. Sieg (Abb. 11), Eichen bei Kreuztal, 
Attendorn und Hüsten (Westfalen), sowie von der 
Friedrichshütte A.G. im Walzwerk Wehbach her- 
gestellt werden. 

Diese Blecherzeugung bedingte wiederum eine 
hochentwickelte Blechwaren-Industrie. 
Die Herstellung von Gegenständen aus Schwarz- 
blech wird ergänzt durch diejenige von ver- 
zinkten Blechwaren für den Haushalt, die 
Landwirtschaft und Industrie. Daneben traten 
aber auch verzinnte, verbleite, lackierte und email- 
lierte Waren jeder Art und Größe. Bedeutende 
Werke stellen Ofenrohre und Gefäße für staub- 
freie Müllentleerung her, die auch einen umfang- 
reichen ausländischen Markt beliefern. Über die 
Hälfte der gesamten deutschen Blechwaren-Her- 
stellung ist im Siegerland zusammengeballt, die 
heute rund 5000 Menschen beschäftigt. 

Ihre Weiterentwicklung führte auch zur Her- 
stellung von geschweißten Rohren, deren 
Güte und Betriebssicherheit für viele Verwen- 
dungszwecke heute derjenigen der nahtlosen 
Rohre völlig ebenbürtig ist. Das autogene 
Schneid- und Schweißverfahren gründet sich auf 


Abb. 12: Siegtal mit Niederschelden und Charlottenhütte 
und Schlackensandhalden aus NNO. 

Aufn. P. Fickeler, 21. 6. 1944 
Abb. 13: Industrietal („Hüttental“) zwischen Siegen und 
Geisweid, aus SSO (Siegen, OberesSchloß). Aufn. F.Fickeler, 
18.9.1938. Hintergrund: Schlackensandkegel der ehemaligen 
Bremer Hütte. 5 Fr 
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Abb. 14: Landschaft des inneren Siegerlandes zwischen Weidenau (links unten) und Dreistiefenbach (rechts Mitte). i 
Luftbildaufnahme etwa 1: 10000, aus S, der Firma Plan und Karte GmbH., Münster/Westf., 22.9. 1951. 
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Die Bergrücken und -hänge überziehen die verschiedenaltrigen Jahresschläge des Haubergs vom jüngsten 
Schlag mit seinen dunklen Jahn-Streifen (links oben von der Bildmitte), über die jüngeren und mittleren 
Schläge in hellerem Grau, bis zu den älteren Jahresschlägen in Dunkelgrau. Die Fichtenforste heben sich 
schwarzgrau deutlich von ihnen ab (links Mitte und rechts unten). An den Wald grenzen die durch 
Roggen oder Hafer heller, oder durch Hackfrüchte dunkler gestreiften Felder, welche die Hänge | 
höhenschichtlinienartig gliedern. Den Boden des Siegtals überdecken Rieselwiesen. Eine Eisensteingrube - 
(Neue Hardt) und ein großer Steinbruch liegen am Ferndorftalrand bei Weidenau (links unten), zwei 
gradlinige Schlackensandhalden der ehemaligen Bremer Hütte und heutigen Stahlwerke Süd- 
westfalen A.G. (Bildrand links oben) durchschneiden den Hauberg. Industrieanlagen breiten sich aus auf 
dem Rieselwiesengrund des Siegtals zwischen Weidenau und Dreistiefenbach (rechter Bildrand). Das Luft- 
bild vereint die wichtigsten Landschaftsbildner des Siegerlandes. 
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die Erfindung des Siegerländers Dr. Ernst Menne 
im Jahre 1901, das neuerdings durch das elektrische 
Schweißverfahren ergänzt worden ist. 

Die von der Siegerländer Eisen verarbeitenden 
Industrie, insbesondere des Eisen- und Blechbaus, 
des autogenen und elektrischen Schweißens und 
ihrer vielseitigen Anwendungsarten, benötigten 
großen Mengen Sauerstoff liefern das 1912 
erbaute Sauerstoffwerk in Weidenau und das 1923 
gegründete Sauerstoffwerk der Gewerkschaft Sieg- 
tal in Euteneuen, etwa 5 km südwestlich von 
Niederschelden. Im letztgenannten, einem der 
größten und besteingerichteten Werke im Bundes- 
gebiet (39), wird mit der hier schon beträchtlichen 
Wasserkraft der Sieg und Elektrizität in Luft- 
zerlegungsanlagen durch Tiefkühlung auf minus 
138° C der Sauerstoff verflüssigt und vom Stick- 
stoff getrennt. Der Sauerstoff wird in blauge- 
strichenen, 40—50 Liter enthaltenden Stahlfla- 
schen, deren jede 6—10 cbm Sauerstoffgas unter 
150—200 atü Druck zusammengepreßt enthält, 
aber auch in Großraum-Batterien bis zu 600 cbm 
Inhalt, in den Siegerländer und mittelrheinischen 
Wirtschaftsraum verschickt. 

Die Herstellung von Blechen und Rohren 
führte wiederum zum Gebiet der Eisen- und 
Blechkonstruktionen, auf dem das Sie- 
gerland eine führende Stellung errungen hat. 
Neben kleinen und mittleren Apparaten für 
Landwirtschaft, Gewerbe und Haushalt werden 
auch gelochte Bleche und schwere Konstruktionen 
von Rohrleitungen, Kesseln, Dampfkesseln 
(Schaubstahl),Behältern und zahllosen anderen An- 
lagen gebaut. Zugleich hiermit hat die Fertigung 
schwerer Stahlkonstruktionen für Hal- 
len, Dächer, Brücken, Hochofenanlagen und son- 
stige Industriebauten stark zugenommen. 

Von den Siegerlander Hammerwerken 
des 15. Jahrhunderts (Abb. 2) haben sich der 
Allenbacher Hammer (1444) und Buschgotthards- 
hiitter Hammer (1467) bis heute erhalten, die, zu- 
sammen mit dem dritten Hammerwerk von Oehler 
und Fick in Dreis-Tiefenbach (1720) heute Frei- 
form-Schmiedestücke jeder Art und Größe für 
ieden Verwendungszweck, roh und bearbeitet, 
insbesondere Kurbelwellen für den Bergbau und 
Maschinenbau, Lokomotiv- und Schiffbau fertigen. 

Alle genannten Industriezweige bildeten die 
Grundlage für den Siegerlinder Maschinen- 
bau, der auf eine lange Überlieferung bis 1826 
zurückblickt und zunächst in erster Linie für den 
Bedarf im eigenen Lande arbeitete. Kraft- und 
Arbeitsmaschinen, Großgas- und Gebläsemaschi- 
nen, ja, ganze Bergwerkseinrichtungen, vollstän- 
dige Hochofen- und Walzwerksanlagen werden 
heute in alle Welt geliefert (34: 211). Großma- 
schinen wie Drehbänke aller Art und Größe, Ho- 


belmaschinen bis zu 30 m Bettlänge und 4,5 m 


Hobelbreite, oder riesige Karusselldrehbänke der 
Firma Waldrich genießen Weltruf (22a u.b). 


In Weiterentwicklung der ehemaligen Herstel- 
lung von Hüttenwerkswagen und auf der Grund- 
lage der Siegerländer Blecherzeugung stellt ein 
leistungsfähiges größeres Werk in Dreis-Tiefen- 
bach Güterwagen in den verschiedensten Spezial- 
konstruktionen für die Bahnen des In- und Aus- 
landes her, für die wiederum Waggon-Beschlag- 
teile jeder Art und Größe, z. B. Puffer, Bremsdrei- 
ecke oder Kniewellen, zugeliefert werden müssen. 

Die wachsende Industrialisierung und der da- 
mit verbundene Ausbau des Schienennetzes ließen 
auch die Lokomotivfabrik Jung in Jungenthal bei 
Kirchen an der Sieg 1885 entstehen. Die Fertigung, 
die einst von kleinen Dampflokomotiven ausging, 
umfaßt heute, gestützt auf die umfangreiche Zu- 
lieferungsindustrie in Roh- und Halbfabrikaten 
des Siegerlandes und Ruhrgebietes, Lokomotiven 
aller Größen und Antriebsarten (Dampf, Diesel, 
elektrisch, Preßluft, Akkumulator, Diesel-elek- 
trisch). In organischer Verbindung hiermit ent- 
wickelte die Firma den Bau von Diesel-Motoren 
und Diesel-Aggregaten für jeden Verwendungs- 
zweck, aber auch die Herstellung von Schmiede- 
stücken, Kesseln, Behältern, Apparaten und Karus- 
sell-Drehbänken. Die Erzeugnisse gehen an die 
Bahnen und Werke des In- und Auslandes, wobei 
der Ausfuhranteil je nach den Zeitverhältnissen 
zwischen 50 und 60 v.H. schwankt. 

Eine neue und wagemutige Erweiterung im 
Siegerländer Kleinmaschinenbau bedeutete u.a. 
die Aufnahme der Herstellung von Schreib- 
maschinen mit Hilfe von Fachkräften aus 
Mitteldeutschland durch die Siemag im Jahre 
1948, mit einer derzeitigen Erzeugung von etwa 
2000 Schreibmaschinen im Monat; die gleiche 
Firma baut aber auch in einem weiteren Werk 
vollständige Walzwerksanlagen, Kolbenmaschinen 
u. a., vereinigt also den Bau von Groß- und Klein- 
maschinen. Diese elastische Spannweite und Spe- 
zialisierung innerhalb eines Unternehmens ist zu- 
gleich ein Sinnbild für die Entwickelung der 
Siegerländer Eisenindustrie im ganzen, die von 
der ursprünglichen Eisenschaffung immer mehr 
zur Eisenweiterverarbeitung übergegangen ist und 
hierin auf dem Wege einer fortschreitenden Spe- 
zialisierung und Qualitätssteigerung 
mit Erzeugnissen, die möglichst viel Wert- 
arbeit erfordern, sich weiterentwickeln wird. 
In diesem Sinne wurde noch im Jahre 1952 ein 


“neues vollmechanisiertes Werk zur Herstellung 


nahtloser Rohre bei Weidenau in Betrieb ge- 
nommen. 

Die Mannigfaltigkeit der Siegerländer weiter- 
verarbeitenden Industrie wird noch ergänzt durch 
eine leistungsfähige Kleineisen-Indu- 
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strie, die Nieten, Schrauben und Muttern, 
Draht und Drahtwaren, sowie Stahlwaren aller 
Art herstellt, und die Gießereien für Metall-, 
Form-, Schleuder- und Maschinenform-Guß, wo- 
bei im großstückigen Metallformguß das Sieger- 
land sogar an erster Stelle steht. 


So schreitet der Vorgang einer mengen- und 
gütemäßigen industriellen Entfaltung im Sieger- 
land von Jahr zu Jahr unaufhaltsam weiter. 
Hiermit breiten sich die Werksanlagen nicht nur 
im Haupttalzug zwischen Krombach und Nieder- 
schelden, sondern auch in den Nebentälern auf 
den Rieselwiesengründen immer mehr aus, so daß 
die Frage der Raumenge und Standort- 
wahl zusehends schwieriger wird und eine vor- 
sorgliche Landschaftsplanung auf weite Sicht er- 
fordert. 


Die Industrie der Steine und Erden 


Hinter dem Eisenerzbergbau tritt die Industrie 
der Steine und Erden im Siegerland sehr zurück. 
Der Bedarf an Baustoffen durch Hausbau und 
Industrie hat früher dem Schieferbergbau eine 
bescheidene Rolle zugewiesen und später, ange- 
regt durch den einheimischen Bergbau, die Ba - 
saltindustrie im Süden des Landes ent- 
wickelt; beide haben schließlich auch leistungs- 
fähige Ziegeleien gefördert. 


Da im Siegerland ein brauchbarer natürlicher 
Baustein fehlt, bildeten die Baustoffe für das bo- 
denständige Fachwerkhaus früher Holz und 
Lehm. Für den Haussockel boten die Grauwacken- 
bänke und festeren Tonschiefer aus kleinen Stein- 
brüchen zwar genügend Baustein und die Tal- 
hänge reichlich Lehm; jedoch herrschte durch die 
Niederwaldwirtschaft stets Mangel an kraftigem 
Bauholz, das meist in Form von dicken Eichen- 
pfosten und -balken aus den staatlichen Hoch- 
wäldern der Randgebiete oder Nachbarkreise 
herangeschafft werden mußte. 


Für die Entwickelung der Baustoftindustrie 
sehr aufschlußreich ist besonders diejenige der für 
das Siedlungsbild so wichtigen Bedachungs- und 
Wandverkleidungs-Stoffe, deren Wandel sich be- 
sonders spiegelt in der Geschichte des Siegerlän- 
der Hausdaches, die H. Kruse 1930 treff- 
lich gekennzeichnet hat (15). 

Das bodenständige Siegerländer Fachwerkhaus 
war früher mit dem viel haltbareren Hau- 
bergsroggenstroh gedeckt, das reichlich 
zur Verfügung stand. Das mit Lehm verlegte und 
bemooste Strohdach galt sogar als feuersicherer 
und wurde, besonders auch wegen des größeren 
Erschütterungsschutzes gegen die Aufschläge des 
schweren Siegerländer Aufwerfhammers (34: 62, 
73), für die Gebäude der Hütten- und Hammer- 
werke vorgeschrieben. 


Band VIII 


“Seit dem 15. Jahrhundert, vielleicht aber schon 
früher, ist in größeren Orten der Dachschie- 
fer für öffentliche Gebäude hinzugekommen, 
der besonders in der Stadt Siegen nach den gro- 
ßen Stadtbränden von 1593 und 1695 sich so stark 
ausbreitete, daß 1782 dort nur noch acht Stroh- 
dächer bestanden. Auf dem Lande dagegen 
herrschte das alte Strohdach noch um 1865 weit- 
aus vor, weil die für die Verschieferung erforder- 
liche Bretterverschalung infolge des, durch die 
Haubergswirtschaft, mangelnden Bauholzes zu 
teuer war. Erst der durch die Eröffnung der Sieg- 
Ruhr-Bahn 1861 und die zunehmende Fichten- 
aufforstung (S.26) ermöglichte billigere Bezug 
von Fichtenborden begünstigte die Verschiefe- 
rung auch für die Wetterseiten der Häuser. 

Diese Entwickelung begünstigte den Betrieb | 
von Schiefergruben in den Horizonten 


der unteren Siegener Schichten des unteren Unter- 


devons, wo die Schiefer als Lager auftreten. 
Schon im 14. Jahrhundert soll bei Eiserfeld Schie- 
fer gebrochen worden sein. Die bedeutendsten 
Schieferbrüche im Leimbachtal bei Siegen, die 
einen sehr haltbaren und farbbeständigen Schie- 
fer lieferten, waren seit mindestens 1777 bis 1905 
und, mit zeitweisen Unterbrechungen, zuletzt 
noch 1947—1949 in Betrieb, obwohl ihre Lager 
noch lange nicht erschöpft sind. 

Solange die einheimischen Schiefergruben den 
Bedarf des Siegerlandes zu decken vermochten, 
drang der hier nicht bodenständige Dachziegel 
kaum vor; auf die Dauer jedoch konnten die 
Dachschiefer aus dem Kreise Siegen, trotz ihrer 
hervorragenden Güte, infolge der durch den 
unterirdischen Abbau und die schwierigere Be- 
arbeitbarkeit bedingten höheren Gestehungs- 
kosten, den Wettbewerb mit dem aus Wittgen- 
stein (Raumland) und Sauerland oder seit dem 
Bahnanschluß auch vom Mittelrhein, von der 


Mosel oder aus Thüringen eingeführten Schiefer — 


nicht aushalten. 


Seit der Zeit um 1880 ist schließlich das im Sie 4 


gerlande hergestellte Stahiblech (S. 40) als 
bodenstandig werdender Bedachungs- und Wand- 
verkleidungsstoff hinzugekommen. Infolge ihrer 
Billigkeit und geringeren Angriffsfläche für den 


Wind wurden die verzinkten Pfannenbleche zu- 


erst in den ärmeren Dörfern auf dem stürme- 
reicheren Hochlandrand häufiger verwendet, von 


wo aus sie dann, besonders im und nach dem ~ 


zweiten Weltkrieg, immer mehr auch in das — 
innere Siegerland bis nach Siegen vorgedrungen 
sind. Da die natürliche Verwitterung nicht, wie 
beim Strohdach oder Ziegeldach etwa durch Be- 
moosung, oder beim Schieferdach durch Farb- 
beständigkeit oder Bleichung, oder beim Kupfer- 
dach durch grüne Patinisierung das Dach schüt- 
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zend verschönt, sondern durch Verrosten beein- 
trächtigt, muß das Blechdach mit Rostschutzfar- 
ben von Zeit zu Zeit gestrichen werden. Sofern 
das Pfannenblech nicht andere Werkstoffe, etwa 
durch eingestanzte Schieferplatten- oder Ziegel- 
muster u.a.m. nachzuahmen versucht, sondern 
sein eigenes Wesen und Gesetz durch selbständige 
Formung,. sachgemäße und handwerksmäßige 
Verlegung und harmonische Farbgebung ehrlich 
zum Ausdruck bringt, ist, besonders bei guter 
Pflege durch wiederholten Farbanstrich, der ja 
beim bodenständigen Fachwerkhaus ebenfalls 
häufiger erfolgen muß, gegen seine Verwendung 
nichts einzuwenden. H. Schenck hat vom Stand- 
punkt des Architekten die Gestaltung des Stahl- 
bleches und seine werkgerechte Verwendung an 
Hand von zahlreichen Abbildungen vielseitig und 
ausführlich behandelt (15a). 


Im Gegensatz zu den Basaltvorkom- 
men am Rhein waren diejenigen im Westerwald 
wegen der ungünstigeren Frachtlage bis um 1890 
unausgenutzt, mit Ausnahme des nördlichsten 
größeren Basaltvorpostens, des Hohenseelbachs- 
kopfs bei Herdorf im Südsiegerland, an dem seit 
alter Zeit schon geringe Mengen Basaltschutz- 
steine gewonnen wurden. | 


Die Einführung eines billigen Ausnahmetarifs 
für den Bahnversand ermöglichte dann auch den 
Abbau abgelegenerer Basaltvorkommen. Den 
größten Anreiz hierfür bot im Siegerland aber 
der zunehmende Eisenerz-Tiefbau, der 
für die Ausmauerung der Grubenförder- 
rollen, durch die der losgesprengte Spateisen- 
stein vom jeweiligen Abbau vor Ort.nach dem 
darunter liegenden Förderstollen gestürzt wird, 


einen herben, zähen Naturstein von größter Ver- 


schleißfestigkeit erfordert. Hierfür erwies sich der 
Basalt mit seiner außerordentlichen Härte und 
Druckfestigkeit von 3500—5000 kg/qcm allein 
als brauchbar. 


Der große Bedarf der Eisensteingruben an 
Förderrollensteinen, die etwa 10 v.H. der Ge- 
samtbetriebsunkosten ausmachen, ist, infolge der 
Frachtkostenersparnis für Verbraucher und Er- 
' zeuger bedeutsam. Er wird besonders durch die 
‚ von Siegerlander Gewerken 1894 gegründete, 
heutige „Aktiengesellschaft Eiserfelder Stein- 
werke“ aus mehreren Basaltbruchbetrieben ge- 
deckt; da diese den Säulenbasalt des Hohenseel- 


Trotz der Mechanisierung des Mahlscheider 
Basaltbruchs, wo mit Sprengkammer-Verfahren 
Großsprengungen bis zu 15 000 t Basaltmassen 
auf einmal niederbrechen, sind die Naturstein- 
betriebe zur Zeit nur zu 45 v.H. ausgelastet, so 
daß selbst in den besten Baumonaten Kurzarbeit 
herrscht. 


Im Gegensatz zu den Absatzschwierigkeiten 
der Naturstein-Industrie hat die Siegerländer 
Ziegelindustrie durch die rege Bautätig- 
keit nach dem zweiten Weltkriege zur Zeit den 
höchsten Beschäftigungsgrad. Von den heute noch 
vorhandenen fünf Ziegeleien in Siegen, Geisweid, 
Netphen, Niederschelden und Wiederstein, welche 
die Lehme und verwitterten Tonschiefer der Tal- 
terrassen zu hochwertigen Ziegeln, insbesondere 
zu Hartbrandsteinen und Klinkern von großer 
Druckfestigkeit, und seit 1953 auch zu Gitterstei- 
nen, verarbeiten, sind vier mit Aufbereitungs- 
maschinen und Strangpressen, und eine mit Trok- 
kenpressen ausgerüstet. Die durch diese Mecha- 
nisierung auf 20—22 Millionen Normalformat- 
Ziegeln gesteigerte Gesamterzeugung im Jahr ent- 
spricht der gleich großen Menge, welche die 13 
Ziegeleien des Landes vor dem ersten Weltkrieg 
herstellten und die den Siegerländer Binnenbedarf 
zu decken vermag. 


Mit dem Bergbau und Steinbruch- 
betrieb hängt auch die Gründung der Spreng- 
stoff-Fabrik Würgendorf im Südzip- 
fel des Siegerlandes an der Wasserscheide zwi- 
schen Sieg und Lahn in den Jahren 1903/04 zu- 
sammen. Hier wurde das nitroglyzerinhaltige 
Dynamit hergestellt, das seit 1900 das früher im 
Bergbau verwendete Schwarzpulver verdrängt 
hatte. Der für die Sprengstoff-Herstellung einst 
benötigte Chile-Salpeter wird seit dem ersten 
Weltkrieg von den Luftstickstoff verarbeitenden 
Kunstdüngerfabriken geliefert. Die Zusammen- 
setzung und das Kaliber des Sprengstoffes ist im 
Laufe der Zeit den mannigfaltigen Verwendungs- 
zwecken in Bergbau, Steinbruchbetrieb, Tunnel- 
bau, Landwirtschaft oder sonstigen Sprengarbei- 
ten gemäß angepaßt worden. Auf diese Weise hat 
das günstig gelegene Werk in Würgendorf sein 
Absatzgebiet über den Siegerländer Wirtschafts- 
raum hinaus schon vor dem ersten Weltkrieg über 
ganz Deutschland erweitert und bis heute mit 
2000 Kisten Tagesfertigung und 500 Beschäftig- 
ten zu einer der größten Bergbausprengstoff-Fa- 


 bachskopfes 1897—1906 abgebaut hatte, wird briken in Westeuropa sich entwickelt. 


. von ihr neben anderen seit 1906 der nördlich be- 

' nachbarte Säulenbasaltbruch Mahlscheid bis 

heute betrieben, der außer Förderrollensteinen 

durch große Brecheranlagen zerkleinerten Schot- 

te r und Splitt für den Eisenbahn- und Stra- 
Ren-Oberbau liefert. 


Die Wasserwirtschaft 


In einem alten Wirtschaftsgebiet, das seit vie- 
len Jahrhunderten durch seinen großen Bedarf 
an Triebwasser für die Hütten- und Hammer- 
werke, an Rieselwasser für die Bewässerungs- 
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wiesen und an Brauchwasser für die Gerbereien 
immer schon ein wohlgeordnetes Wasser- 
recht besessen hat, spielt im Wirtschaftsgefüge 
die Wasserwirtschaft bis heute eine be- 
deutsame Rolle. 

Die ehedem sehr benötigte Wasserkraft ist 
heute meist durch Dampfkraft, Gas oder elek- 
trische Kraft ersetzt. Das Rieselwasser für die 
Wiesenbewässerung und -düngung genügt men- 
genmäßig zwar noch, gütemäßig jedoch nicht 
mehr, weil die Bäche unterhalb der anliegenden 
Industrie durch deren scharfe Abwässer vielfach 
verunreinigt werden, wie F, Monheim eingehend 
dargelegt hat (24: 61—78). 

Die in den letzten Jahren aus der Sieg und 
ihren Nebenbächen entnommenen Wasserproben 
haben eine besonders starke Verschmutzung durch 
Abwässer im Industrietal zwischen Eichen und 
Niederschelden ergeben, wo die Beizerei-Abwäs- 
ser durch Ablagerung von Eisenhydroxyd im 
Schlamm die Bachbetten und -ränder rot färben. 

Erst unterhalb von Mudersbach hat der Eisen- 
gehalt des Siegwassers sich abgesetzt, um aber in 
Wissen erneut durch eisenhaltige Beizerei-Abwäs- 
ser verunreinigt zu werden. Unterhalb von Betz- 
dorf fließen dann noch Abwässer anderer Indu- 
strien hinzu, die den Gehalt an gelösten Chlori- 
den und Sulfaten erhöhen. Ferndorfbach und 
Asdorfbach werden durch die dort anliegende 
Leder- und Hautleim-Industrie verunreinigt. 

Da diese Verschmutzung durch die natürliche 
Selbstreinigung der Bäche nicht mehr bewältigt 
werden kann und Rieselwiesen (S. 31), Fischbe- 
stand und die Entnahme von Brauch- und Trink- 
wasser sehr beeintrachtigt, werden die Industrie- 
anlieger verpflichtet, ihre schädigenden Abwässer 
durch Aufbereitungsanlagen zu reinigen. 

Auch die Trinkwasserversorgung 
des Siegerlandes hat mit dessen zunehmender In- 
dustrialisierung und Bevölkerungsdichte, trotz der 
reichlichen Niederschlagsmenge von 900 bis 1200 
Millimeter im Jahresmittel, durch das sommer- 
liche Regenmindest wachsende Schwierigkeiten 
gezeitigt, die heute auf eine landschaftseigene 
Weise gelöst werden. 

Die Stadt Siegen ist hierin in neuartiger 
Weise vorangegangen. Ihre Wasserversorgung, 
deren Geschichte W. Müller übersichtlich zusam- 
mengefaßt hat (28), konnte schon im Jahre 1880 
auf eigenem Boden nicht mehr gesichert werden. 
Daher legte sie in den Jahren 1888 bis 1892 vom 
Gebirgsfuß des reichlicher beregneten Hochland- 
randes aus dem Quellgebiet der Täler bei 
Afholderbach, Sohlbach und Obernau eine insge- 
samt 25 km lange Fernwasserleitung an, die bis 
etwa 1910 ausreichte. Im Jahre 1913 wurde zwi- 
schen Dreis-Tiefenbach und Netphen noch ein 


Grundwasser-Pumpwerk mit acht Fil- 
terbrunnen gebaut, das aber durch eine leistungs- 
fahigere Anlage mit einem einzigen großen Brun- 
nen nach dem Rannay-Verfahren ersetzt werden 


soll. 


Seit 1940 wurde dann zur Ergänzung noch das 
Grubenwasser der im Jahre 1923 stillge- 
legten Eisensteingrube Pützhorn, 2 km südlich 
von Siegen, hinzugenommen. Ihr unterirdischer 
Wasserzufluß ist so groß, daß selbst bei einer 
Entnahme von stündlich 200—300 cbm Wasser 
mit elektrischen Pumpen der Wasserspiegel im 
Schacht nur wenig absinkt. Da dieses Gruben was- 
ser auf seinem langen Sickerwege durch das Ge- 
stein sehr mineralisiert ist, muß es durch 
eine besondere Filteranlage aufbereitet, d.h. ent- 
säuert, enteisent und entmangant werden. Durch 
den Gesteinsweg und die Mineralisierung ist die- 
ses Grubenwasser aber bakteriologisch völlig 
keimfrei,so daß es, als eines der wenigen im 
ganzen Bundesgebiet, nicht gechlort zu werden 
braucht. Das Pützhorn-Pumpwerk kann heute 
bis zu 7200 cbm Wasser täglich liefern; es ist auch 
in Trockenzeiten noch größeren Anforderungen 
gewachsen und dürfte, besonders nach seinem 
weiteren Ausbau, mit einer Fördersteigerung auf 
8500 cbm noch viele Jahre genügen. \ 


Von dem gesamten Trinkwasserbedarf von im 
Mittel 10 000 cbm je Tag der Stadt Siegen, ein- 
schließlich der angeschlossenen Nachbargemein- 
den Kaan-Marienborn, Klafeld, Geisweid, Net- 
phen, Dreis-Tiefenbach und fünf kleineren Or- 
ten, liefert das Quellgebiet täglich im Mittel etwa 
25 v.H., die Grundwasser-Anlage etwa 35 v.H., 
und die Grubenwasser-Anlage gegenwärtig rund 
40 v.H., ja in ungewöhnlichen Trockenzeiten so- 
gar bis zu 50 v.H. der Wassermenge, die ein 


Rohrnetz von insgesamt 160 km Länge durch- 
fließt. 


Die Sicherstellung der Wasserversorgung der 
Stadt Siegen durch die Hinzunahme von Gru- 
benwasser hat daher auch in anderen Orten 
des Siegerlandes beispielgebend gewirkt, wo bis- 
her die Gemeinden Müsen, Niederschelden, Sal- 
chendorf und Rudersdorf aus benachbarten still- 
gelegten Gruben oder Stollen ihren zusätzlichen 
Wasserbedarf mehr oder weniger völlig zu dek- 
ken vermögen. Diese Erfolge ließen den originel- 
len Plan entstehen, das Wasser aus allen ober- 
und unterirdischen Speichern in Großbehältern 
zu sammeln und auf eine neu zu schaffende 
Ringleitung, die das ganze Siegerland um- 
spannen sollte, weiterzuleiten. Auf diese Weise 
würden noch weitere Hohlräume mancher still- 
gelegten Gruben, deren Wassermenge einst die 
Förderung des wertvollen Eisensteins durch die 
zu kostspielige Wasserhaltung so erschwert hat, 


Paul Fickeler: Das Siegerland 47 


durch die gleiche, inzwischen jedoch wertvoll ge- 
wordene Wasserfülle heute wiederum einen ge- 
wissen Segen ausstrahlen. Da man zur Zeit aber 
nicht weiß, ob ein ehemals stillgelegtes Bergwerk 
auf Grund neuer bergbaulicher Untersuchungs- 
_ verfahren vielleicht doch noch mal wieder in Be- 
trieb genommen werden könnte, bietet ihre Ein- 
beziehung in solch ein Speichernetz vorerst nicht 
immer genügende Sicherheit; jedoch hat die Ver- 
bundwirtschaft kleinerer Gruppen von benach- 
barten Orten manche Gemeinden schon vor dem 
drohenden sommerlichen Wassermangel bewahrt. 


Trotz aller bisherigen Maßnahmen erweist sich 
eine Erweiterung der Siegerländer Wasserbewirt- 
schaftung auch durch oberirdische Wasserspeicher 
als notwendig. Das geringe Gefälle und die Be- 
siedlung der meisten Täler gestatten hier zwar 
keine Schaftung von Großtalsperren; jedoch plant 
man die Anlegung von kleinen Sperren im obe- 
ren Teil von nicht oder nur wenig besiedelten 
Nebentälchen. So wird als erste kleine Tal- 
sperre des Siegerlandes eine solche im beson- 
ders gefährdeten Nordsiegerland im Breitenbach- 
tal bei Allenbach, südöstlich von Hilchenbach, an- 
gelegt. Die Breitenbachtalsperre, die vom „Was- 
serverband Siegerland“ getragen und einen Stau- 
inhalt von 7,5 Mill. cbm enthalten wird, soll der 
Versorgung mit Trink- und Brauchwasser, der 
Anreicherung des Niedrigwassers und damit 
Grundwassers, sowie dem Hochwasserschutz die- 
nen, der bei der relativen Kleinheit ihres Einzugs- 
gebietes freilich nur bescheiden sein kann. 


In Hinsicht auf eine künftig weiter zuneh- 
mende Industrialisierung und Bevölkerungsdichte 
müßte eine großzügige Planung auf weite Sicht 
alle Möglichkeiten der Wasserspeicherung auf 
einem größtmöglichen Raum, welcher den übri- 
gen Wirtschaftszweigen nicht zu sehr entzogen 

_ werden dürfte, ausschöpfen durch eine Verbin- 
“ dung von kleinen Talsperren für Brauch- 
wasser in der Nacht, und unterirdischen Gru- 
bensperren überwiegend für Trinkwasser am 
Tage, die durch eine Ringleitung verbunden sein 
müßten. Wenn in der Zukunft einmal auch die 
letzten Erzvorräte aus allen stillgelegten 
Gruben des Siegerlandes ausgebeutet und endgül- 
tig aufgegeben sein werden, dann könnte das 
durch die meisten oder gar alle Grubenhohlräume 
| gebildete Netz mit seinen heute schon bestehen- 
' den und ständig sich vergrößernden Schacht-zu- 
- Schacht-Verbindungen unter Tage von vielen Kilo- 

| metern Länge wie ein Großsystem kommunizie- 
render Röhren einen riesigen unterirdischen Spei- 
cherraum bilden, der einen großen Teil des Was- 
serbedarfs des Siegerlandes bis auf fernste Sicht 
sichern würde. Solch eine Generalplanung 
- der Wasserwirtschaft wäre eine landschafts- 
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gemäße Lösung, die in dieser Großverbund- 
wirtschaft einen wichtigen Tragpfeiler im neuen 
Gebäude altbewährter Siegerlander Wirtschafts- 
harmonie bilden würde! 


Wirtschaftsaufbau und Wirtschaflsharmonie 


Die Wirtschaftsgeschichte des Siegerlandes baut 
sich, wie wir gesehen haben, fast ganz auf der 
nahezu 2500 Jahre alten Geschichte der Eisen- 
schaffung und -verarbeitung auf, die man in drei 
Hauptabschnitte gliedern kann. 


Der erste Hauptabschnitt, der die latene- 
zeitliche und frühmittelalterliche Zeit von etwa 
500 v. Chr. bis zum 13. Jahrhundert umfaßt, grün- 
det sich auf die beiden Standortbedingungen 
Eisenerz und Holzkohle, in der das Erz 
mit dem natürlichen Hangaufwind oder dem 
Hand- oder Tretgebläse erschmolzen und das 
Eisen mit dem Handhammer verarbeitet wurde. 
Der große Bedarf an Holzkohle hat stellenweise 
vielleicht schon zu einer Art Niederwald- oder 
Buschwaldnutzung geführt. In dieser Zeit war 
der Waldbauer zugleich Köhler und Waldschmied, 
der das Eisengewerbe auf den Berghöhen mehr 
als Nebenerwerb betrieb. 

Mit der Ausnutzung der Wasserkraft für das 
Gebläse und den Hammer beginnt der zweite 
Hauptabschnitt, in welchem das Eisengewerbe 
zur Talindustrie und zum Hauptberuf 
wurde. Diese Holzkohlen- und Wasser- 
kraftzeit hat bis zum Ersatz der Holzkohle 
durch Steinkohle und der Wasserkraft durch die 
Dampfkraft um 1860 gedauert. In ihr hat die 
Siegerländer Wirtschaft jenen Aufbau erfahren, 
dessen verwickeltes Gefüge unser stammbaum- 
artiges Schema (Abb.15) in sehr vereinfachter 
Weise schnell überblickbar und zusammenfassend 
zu veranschaulichen versucht. Da es einen Zeit- 
raum von nahezu hundert Jahren (1860—1950) 
umfaßt und Erscheinungen vereint, die heute 
nicht mehr bestehen oder keine große Rolle mehr 
spielen, betont diese Übersicht mehr die ge- 
schichtliche Bedeutung und Verflechtung. 

Das Schema baut sich aus den natürlichen 
Standortbedingungen von unten nach oben auf, 
wobei die Führungslinien mit Pfeilspitzen die 
Richtung und das Ziel angeben. Die Kästchen 
bilden keinen Größen-Maßstab für ihren Inhalt. 
Der linke Flügel des Schemas enthält den Berg- 
bau mit der Eisenindustrie, der rechte Flügel die 
Forst- und Landwirtschaft mit den zugehörigen 
Gewerben. Die Brücke zwischen beiden Flügeln, 
die Holzkohle, führt zu der Haubergs- 
wirtschaft, die das alles verbindende Kern- 
stück der Siegerlander Wirtschaft bildet., Die 
eindrucksvolle Geschlossenheit dieses Wirtschafts- 
körpers ist die in vielen Jahrhunderten heran- 
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gereifte Frucht der Zusammenarbeit einer beson- 
ders dafür veranlagten Bevölkerung und einer 
vom Staate durch Wirtschaftsordnungen streng 
geregelten Planung, die Zu einer einzigartigen 
Wirtschaftsharmonie geführt hat. Als 
solche ist sie immer schon empfunden worden, 
unter anderen auch von Westfalens Oberpräsi- 
denten Freiherrn von Vincke, der das Siegerland 
und den Gewerbefleiß seiner Bewohner außer- 
ordentlich schätzte und darüber im Jahre 1820 
schrieb: „Der Kreis Siegen ist durch die hohe 
Stufe der Kultur, zu der er sich bei einer sehr 
mittelmäßigen natürlichen Lage bloß durch die 
rege Tätigkeit seiner Bewohner erhoben hat, einer 
vorzüglichen Aufmerksamkeit und genauen Be- 
kanntschaft in jeder Hinsicht wert ... sind doch 
besonders ... die dem Siegenschen ganz eigen- 
tümliche Haubergswirtschaft, die hier zur höch- 
sten Vollkommenheit erhobene Wiesenkultur, 
sowie das ganz abweichende Verfahren bei dem 
Hüttenwesen von ganz allgemeinem Interesse 
und besonders als Belehrung für das benachbarte 
Herzogtum Westfalen, welches nach seiner 
natürlichen Lage dem Siegenschen ‘wenig, nach 
dem Kulturstande aber demselben noch unend- 
lich nachsteht, von großem Wert“ (11:48). 


Unser Schema soll auch die Rückwirkungen 
der Wirtschaft auf die Landschaft andeuten. Das 
Eisenerz und seine Verhüttung mit Holz- 
kohle hat, weit über seine unmittelbare Förder-, 
Erzeugungs- und Verarbeitungsstätten, samt 
deren Röstgas-Kahlflächen, Abfallhalden u. a. m. 
hinaus, auch mittelbar die nichtindustrielle 
Landschaft stark beeinflußt. Es hat mit Hau- 
bergen und Rieselwiesen nahezu Dreiviertel der 
Gesamtfläche des Siegerlandes derart mitgeprägt 
undineine Wirtschaftslandschaft ver- 
wandelt, daß man hier von einer Umwelt- 
Beherrschung durch die Eisen-Industrie 
sprechen muß. 


Der dritte Hauptabschnitt beginnt mit dem 
Ersatz der Holzkohle durch die Steinkohle 
und des größten Teils der Wasserkraft durch die 
Dampfkraft um 1861. Sie brachte den Bir- 
ken-Eichen-Hauberg als Kohlholzwald allmählich 
zum Erliegen, konnte ihn aber durch die Blüte 
der Lohgerberei als Eichenschalwald noch 
eine Zeitlang am Leben erhalten. Als dann auch 
die Eichenlohe durch andere Schnellgerbemittel 
nach 1891 immer mehr ersetzt wurde, begann 
seit 1900 die Umwandlung des Haubergs 
und ein Umbau des gesamten Siegerländer Wirt- 
schaftsgefüges. Die Herausnahme oder Auswechs- 
lung der stärksten ehemaligen Tragpfeiler der 
Standortgegebenheiten mußte sehr sorgfältig Zug 
um Zug erfolgen, damit das wohlausgewogene 
Wirtschaftsgebäude nicht ganz oder teilweise 


Band VIII 


einstürzte. Aber die große Erfahrung des Sieger- 
länders im Bewältigen und Überwinden von 
Wirtschaftskrisen, die aus technischen Erfindun- 
gen, Umwälzungen, Konjunkturen oder durch 
die Ungunst der Lage zum Fernverkehr, oder der 
fehlenden Wasserstraße und hierdurch erhöhten 
Frachtkosten, und anderen Ursachen auftauchten, 
haben ihn befähigt, durch Einführung und Aus- 
arbeitung neuer Verfahren und Arbeitsweisen 
das wirtschaftlihe Gleichgewicht in jedem 
Zeitabschnitt wieder herzustellen. Sein unermüd- 
licher Fleiß und praktischer Sinn für restlose 
Ausnutzung und besonders für die Verbindung 
und Koppelung verschiedener wirtschaftlich-tech- 
nischer Stoffe, Kräfte und Verfahren hat ihn als 
alterfahrenen Eisenfachmann manche wich- 
tigen technischen Erfindungen und Verbes- 
serungen machen lassen, die als Siegerländer 
Spezialitäten berühmt geworden sind; so 
hat er den Kleinofen zum Hochofen, den 
Leichthammer zum schweren Aufwerfham- 
mer, den Metallschmelzofen zum „Sieger- 
länder Flammofen“ für den Walzenguß 
weiterentwickelt. Ja, als die Roheisen-Herstel- 
lung zu Dreivierteln zur Ruhrkohle abwanderte, 
hat er sogar die relative Kleinheit seiner weni- 
gen verbliebenen Hochöfen in den Dienst der Er- 
zeugung des „kalterblasenen Spezialroheisens“ zu 
stellen gewußt und aus der Not noch eine Tu- 
gend gemacht. 


Die gleiche Begabung hat ihn die Haubergs- 
wirtschaft und den Rieselwiesenbau bis zur Voll- 
endung entwickeln und in den letzten Jahrzehn- 
ten unter anderem auch die Schlackensand- und 
Halden-Verwertung, im Eisenerz-Tiefbau den 
Ausgleich der durch die wachsende Teufe erhöh- 
ten Betriebskosten durch Mechanisierung und 
Verbundbetrieb, oder in der Wasserwirtschaft 
durch Grubensperren neue Lösungen finden 
lassen. 


Seitdem nun auch die letzte Standortgegeben- 
heit Eisenerz sich erheblich vermindert hat 
und in einigen Jahrzehnten zu erschöpfen droht, 
hat die Siegerländer Wirtschaft in der weiter- 
verarbeitenden Eisen-Industrie immer 
wieder neuen Ersatz gesucht und in einer gerade- 
zu erstaunlichen Vielfalt der Erzeugung auch 
gefunden. Während die alte Wirtschaftsharmonie 
zwischen Eisenindustrie und Forst- und Land- 


wirtschaft zusehends sich auflöst und durch die 
Haubergsumwandlung auch in der 


Landschaft ihren auffälligen sichtbaren Aus- 


druck findet, hat immer mehr eine neue und 
andere Wirtschaftsharmonie sich herausgebildet, 
die aber ganz auf den Rahmen der Eisenindustrie _ 
selber und die letzte „Standortbedingung“, den 
Siegerlander Menschen, sich beschränkt. Ein — 
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hervorragend ausgebautes Nahverkehrs- 
netz, das alle Orte des Siegerlandes mitein- 
ander und besonders mit den Arbeitsstätten ver- 
bindet, hat das Wohngebiet der Werktätigen und 
damit das Einzugsgebiet für die Werke nahezu 
auf das ganze Siegerland erweitert und in den 
neuen Industrieraum der Täler mit einbezogen 
und diesen in sich noch geschlossener gemacht. 
Dieser Mensch mit seiner seit vielen Geschlech- 
terfolgen geschulten Eisen-Erfahrung wird dann 
die beste Gewähr dafür bieten, daß durch fort- 
gesetzte Steigerung der Spezialisıerung, 
Vielseitigkeit und Güte das Wirtschafts- 
gefüge elastisch und leistungsfähig und durch 
eine Verbindung mit landwirtschaftlichem Neben- 
erwerb auch gesund und krisenfest bleibt. 


Das Eisen hat das Schicksal von Mensch, 
Wirtschaft und Landschaft im Siegerland seit 
2500 Jahren bestimmt. Es bildet das Leitmo- 
tıv seiner Geschichte, und es ist ungemein reiz- 
voll zu verfolgen, wie die Eisen-Industrie alle 
Wirtschaftszweige fächerartig entfaltet hat und 
in der Landschaft vielfältig sich ausdrückt 
und schließlich erkennen läßt, „wie alles sich 
zum Ganzen webt“! 
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METHODEN UND AUFGABEN DER GESCHICHTE 
DER GEOGRAPHIE 


Hanno Beck 


Methods and tasks of the history of geography 


Summary: From 1840 onwards a number of German 
geographers has paid more than passing attention to the 
history of their subject. At that time the essential ideas 
for an exact history of geography formulated by J. G. 
Lüdde and J. Löwenberg were overlooked because of the 
dominant interest in exploration. Since then various works 
on the history of geography have been devoted exclusively 
to the history of exploration, ignoring the fact that explo- 
ration is by no means the only or even a necessary concern 
of a geographer. History of geography has to do no more 
and no less than to show the share that geography had in 
the discoveries, and also how this subject developed into 
a distinctive field of knowledge. At present several Ger- 
man geographers are attempting to prepare monographs on 
the history of geography stricto sensu. It is suggested 
that in the first instance the history of present day contro- 
versies should be dealt with. / 


Der Aufschwung der Wissenschaftsgeschichte 
läßt sich heute in allen Kulturländern verfolgen 
und ist ein wichtiges Merkmal unserer Zeit. Der 
Bremer Kongreß der „Gesellschaft für Internatio- 
nale Wissenschaftsgeschichte“ 1951 etwa war eine 
der größten wissenschaftlichen Versammlungen 
der letzten Jahre. 

Die Wissenschaftshistorie (= Disziplinge- 
schichte) verfügt heute über eine gute Organisa- 
tion, der Stand in einzelnen Sparten ist vorzüg- 
lich (z. B. Geschichte der Medizin und der Natur- 
wissenschaften), und die internationale Zusam- 
menarbeit fehlt nicht. Die erzielten Resultate wer- 
den leider noch zu isoliert betrachtet, obgleich sie 
bereits den Blick auf Zusammenhänge der einzel- 


nen Wissenschaften untereinander erlaubten. So 
ist z.B. der Einfluß Abraham Gottlob Werners 


‘von der Geologiegeschichte lediglich festgestellt 


worden. Die Literaturgeschichte vermochte die Be- 
deutung dieser für sie sehr wichtigen Tatsache 
bisher nicht auszuwerten. Sie hat die Frage, was 


es denn bedeutet, daß Henrik Steffens, T heodor 


Körner, Franz Xaver von Baader und Novalis 
bei Werner studierten, noch nicht gestellt. Dagegen 
ist der Zusammenhang von Romantik und Medi- 
zin schon gründlicher untersucht worden. Die 
methodische Anwendung der Ergebnisse der Wis- 
senschaftsgeschichte ist ein grofes heuristisches 
Prinzip. 


1. Zum gegenwartigen Stand der Geschichte 
der Geographie 


In welchem Zustand befindet sich die Geschichte 
der Geographie heute? 1948 erschien die „für 
Deutschland bestimmte Ausgabe der Fiat-Review 
of German Science“, Teil I, Bd. 44, enthält unter 
dem Obertitel „2. Geographie des Menschen“ 
einen von Richard Hennig verfaßten Überblick 
der wissenschaftsgeschichtlichen Arbeiten von 1939 
bis 1946 — jedenfalls heißt die Überschrift: 
„A. Geschichte der Geographie“. Man mag 
über die Stellung der Geschichte der Geogra- 
phie verschiedener Meinung sein, sie ist auf keinen 
Fall ein Teil der Geographie des Menschen. Die 
Übersicht der wissenschaftsgeschichtlichen Arbeit 
hätte an den Anfang gehört; so geschieht es auch 
in der „Bibliographie Géographique Internatio- 
nale“. Aber dies sollte nur eben angemerkt sein; 
denn es wäre sicher um der Kritik willen kriti- 
siert, da diese Systematik nichts Starres, sondern 
nur eine äußerliche Ordnung der Arbeit für den 
Augenblick bedeutet. Hennig bespricht dann die 
in der Berichtszeit erschienenen Arbeiten in acht 
Unterabteilungen. 


Die Veröffentlichungen über das 17. Jahrhun- 
dert bis zur Gegenwart sind dürftig auf einer Seite 
zusammengestellt worden. Das ist merkwürdig, 
weil sich gerade in dieser Zeit die Geographie 
glänzend entwickelt hatte. Ging nicht von A. von 
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Humboldt und Carl Ritter die Geographie der 
Gegenwart aus? Viel interessanter ist fir Hennig 
die Geographie des Mittelalters und der Antike. 
Da wimmelt es von Rätselfragen und Magnet- 
bergen, in der Gegenwart bleiben nur die Trut- 
hahne im Schleswiger Dom, die wir doch dem 
Pinsel eines Witzboldes verdanken, wie wir heute 
wissen. Wir hören vom „Ithaka Problem“ und 
vom „Weg in die Unterwelt“. Wer alle Arbeiten, 
die Hennig zusammenstellte — darunter seine 
zahlreichen eigenen verdienstvollen Untersuchun- 
gen — liest, der könnte Historiker werden, aber 
er hat kaum einen Schimmer von der Geschichte 
der Geographie erhalten. 


Das gibt zu denken; denn die beste Propädeu- 
tik einer Wissenschaft ist ihre Geschichte. Wer 
Geologie studieren will, tut gut daran, eine Ge- 
schichte dieses Faches zu lesen, die ihm zeigen 
müßte, wie sich die gegenwärtigen Fragestellun- 
gen entwickelten. Die 1939 erschienene Disserta- 
tion Arthur Kühns — eine wertvolle wissen- 
schaftsgeschichtliche Studie — wird von Hennig 
nicht erwähnt (14). Ebenso rätselhaft bleibt es, 
warum Carl Trolls Aufsatz über die wissenschaft- 
liche deutsche Geographie von 1933—1945 nicht 
angeführt wird (38). 


Dahinter steckt keine Böswilligkeit, sondern 
eine vom Begriff her gesehene unzulässige Auf- 
fassung der Geschichte der Geographie. Ist denn 
Geschichte der Geographie kein klarer Ausdruck? 


Der Herausgeber der deutschen Ausgabe der 
„Fiat Review“, Hermann von Wißmann, stellt 
ım Vorwort fest (Teil I, Bd. 44): „Leider fehlt 
eine Bearbeitung der Konzeption der Geographie 
und der geographischen Forschungsmethoden“. 
Er verweist auf den Aufsatz von C. Troll (38). 
Von Wißmann beklagt sich hier über das Fehlen 
wissenschaftsgeschichtlicher Untersuchungen. Alle 
Disziplinen können heute auf Darstellungen ihrer 
geschichtlichen Entwicklung verweisen. Große 
Wissenschaftshistoriker wie Darmstaedter, Sar- 
ton, Geikie, Rothacker, Haarmann wurden inter- 
national beachtet'), Die Wissenschaftsgeschichte 
vieler Fächer ist vorzüglich ausgebaut; wir Geo- 
graphen haben dem wenig entgegenzusetzen. Wie 
kommt das? 

In seiner berühmten Besprechung von Noses 
„Symbola“ sagte Goethe, die Geschichte der Wis- 
senschaft sei die Wissenschaft selbst; wer die 


Werke zur Geschichte der Erdkunde von Peschel- 


Ruge, von Günther oder Kretschmer liest, weiß 
über die Historie der Entdeckungen mehr oder 


') Für unsere Disziplingeschichte bedeuten die Arbeiten der 
Geologiehistoriker eine wertvolle Ergänzung. Allgemein 
wichtig sind die Arbeiten von G. Sarton: Introduction to 
the History of Science. Baltimore 1927—1931, und: The 
History of Science. New York 1931. 
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weniger Bescheid, aber nicht tiber die historische 
Entwicklung der Geographie. Es ist ein ein- 
maliger Tatbestand, daß die Wis- 
senschaftsgeschichte eines Fa- 
ches etwas ganz anderes darstellt 
als diese Wissenschaft selbst in 
ihrer historischen Entwicklung 
repräsentiert. Die Wissenschafts- 
geschichte ist der am meisten ver- 
nachlässigte Zweig der Geographie. 

Bisher beschäftigte man sich mit der Geschichte 
der Geographie, ohne einen klaren Begriff von ihr 
zu haben und ohne das Problem ihrer Historio- 
graphie genügend zu durchdenken. 


2. Schwierigkeiten und Methoden der Geschichte 
der Geographie 


a) Die Schwierigkeiten der geographischen Ar- 
beit haben sich auch in der wissenschaftsgeschicht- 
lichen Forschung ausgewirkt. Der Geograph ver- 
bindet Disziplinen, die etwas anderes wollen als 
die Geographie selbst, durch eine nur seinem 
Fache eigene Methode zur Erreichung seines For- 
schungszieles. Die Geschichte der Geographie 
kann nie die Historie der Einzelwissenschaften 
sein, dann hätte sie keinen eigenen Rang. So ist 
etwa die Darstellung Siegmund Günthers immer 
wieder einzelwissenschaftlich geworden (4), und 
die Mitarbeiter der Humboldtbiographie von 
Bruhns haben Humboldts Größe in ihren einzel- 
wissenschaftlichen Untersuchungen vergeblich ge- 
sucht, ohne zu merken, daß sie selbst durch eine 
verkehrte Methode das Ziel verfehlt hatten (2). 
Das Vermeiden dieses Fehlers ist eine der Haupt- 
aufgaben der künftigen geographisch-wissen- 
schaftsgeschichtlichen Forschung. Ar 

b) Die Historie der Geographie zeigt wie jede 
andere Disziplingeschichte, daß nicht der Stoff, 
sondern die Methode in der Wissenschaft aus- 
schlaggebend ist. Die Geschichte dieser Methode 


. ist eines der großen Anliegen und Aufgaben der 


Historie der Geographie. Der Methodenstreit 
ruht auch heute nicht, trotzdem erklärt wird, man 
sei sich über das Grundsätzliche einig. Es wäre 
sicher fruchtbarer gewesen, wenn man den Be- 
griff der Historie der Geographie mit Methoden- 
geschichte identifiziert hätte — die Gleichsetzung 
lag nahe genug. Aber auch die Methodengeschichte 
ist nur eine Sparte der geographischen Wissen- 
schaftshistorie, immerhin ihre wesentlichste, weil 
sie auch die Einheit der Darstel- 
lung verbirgt. 


c) Statt dessen wurde die Geschichte der Geo- 
graphie mit Entdeckungsgeschichte gleichgesetzt, 
wie alle bisherigen Darstellungen beweisen. Noch — 
Hettner meinte, die Entdeckungen müßten im 
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Vordergrund unserer Disziplingeschichte stehen, 
da der Fortschritt der geographischen Kenntnisse 
an die räumliche Extension geknüpft sei?) (8, 2). 


Die ältere Wissenschaftshistorie bestand in 
einer Auseinandersetzung mit der Entdeckungs- 
geschichte, die sich meistens in einer chronologi- 
schen Aufzählung erschöpft. Wir können auch 
heute dem Problem des Verhältnisses von Ent- 
deckungs- und Wissenschaftsgeschichte nicht aus- 
weichen. Von der Geographie her gesehen ist die 
Geschichte der Entdeckungen allerdings mehr ein 
Zweig der allgemeinen Historie. Die Geschichte 
der Geographie kann nicht von Entdeckern, son- 
dern nur von Geographen handeln. Die alten 
Wikinger und Vasco da Gama waren doch keine 
Geographen, weil sie etwas entdeckten. Ein Geo- 
graph muß keine terra incognita betreten haben. 
Carl Ritter und Alexander von Humboldt sind 
die beiden größten Geographen und haben nichts 
im Raume entdeckt. Der Begriff des 
Entdeckers ist in keiner Weise für 
den Begriff des Geographen kon- 
stitutiv. Die Geschichte der Geographie 
braucht nur die Tatsache der Entdeckung Ameri- 
kas durch Columbus zu erwähnen. Die Würdi- 
gung dieser Leistung — soweit sie nicht von geo- 
graphischem Denken zeugt — kann sie der Ge- 
schichte überlassen. Allerdings muß die Wissen- 
schaftsgeschichte den wachsenden Einfluß der Geo- 
graphie auf die Entdeckungen würdigen. Gerade 
diese Aufgabe — eben die Darstellung des 
geographischen Anteiles an der Entdeckungs- 
geschichte — hat die alte Entdeckungshistorie 
überhaupt nicht gelöst. Sie bietet bis zu Siegmund 
Günther und Konrad Kretschmer nur mechanische 
Aufzählungen (4, 11, 24). Von diesem Ballast ist 
die Geschichte der Geographie zu befreien. 


d) Die vierte Schwierigkeit ist das späte Ent- 
stehen der Geographie als Wissenschaft. Die Me- 
dikohistorie etwa kennt dieses Problem nicht. Un- 
sere Disziplingeschichte kann nicht darin auf- 
gehen zu zeigen, was verschiedene Epochen unter 
Geographie verstanden; sie würde uferlos werden. 
Der Sinn aller Geographie hat sich in der Geo- 
graphie als Wissenschaft erfüllt, die Ritter und 
Humboldt im Zusammenhang mit der Vorarbeit 
des 18. Jahrhunderts begründeten. Es ist ein gro- 
Res Verdienst Hettners, entschieden auf dieses 
Problem unserer Disziplingeschichte hingewiesen 
zu haben (8, 4). Hettner meinte, unsere Disziplin- 
historie müsse auf die Gegenwart zugespitzt sein 


i Dieses Urteil ist nicht denknotwendig; denn die Geo- 


giaphie wird sich auch weiterentwickeln, wenn nichts mehr 
zu entdecken ist. Ahnlich wie die Topographie für die wis- 
senschaftliche Geographie ist die Entdeckungsgeschichte 
lediglich eine Voraussetzung, aber nie das Thema unserer 


_Disziplinhistorie. 


und könne ein teleologisches Element nicht ent- 
behren. Was hilft es uns, die Auffassung der Geo- 
graphie des Mittelalters in aller Breite darzustel- 
len? Was man damals über Talentstehung dachte, 
wie man Landschaften beschrieb, interessiert uns 
mehr als Tatsachen, die in die Geschichte der 
Astronomie gehören und in jener Zeit zur Geo- 
graphie gerechnet wurden. Die Geschichte 
der Geographie sollte darum die 
Geschichte der Geographie als Wis- 
senschaft sein, der Zusatz „als Wissen- 
schaft“ bezeichnet klar und deutlich das teleolo- 
gische Element der Darstellung. Die gesamte 
ältere Geographie ist demnach, auf dem Wege zur 
Geographie als Wissenschaft aufzufassen. 


e) Gegen die ältere Wissenschaftsgeschichte 
spricht weiter, daß sie keine klare Gliederung des 
Stoffes entwickelte. Ohne Epochen ist keine Ge- 
schichte denkbar. Besonders Peschel und Günther 
haben den Stoff sehr ungeordnet vorgetragen, 
und allgemein ist nur nach äußeren, meist chrono- 
logischen Momenten, gegliedert worden. Bei der 
üblichen unhistorischen Aufzählung ist das mög- 
lich. Epochen können nur durch die Beschäftigung 
mit der Geschichte selbst gebildet werden; denn 
die Historie der Geographie ist die Darstellung 
der Geschichte der Geographie als Wissenschaft in 
Epochen. 


f) Siegmund Günther wurden von vielen Geo- 
graphen unhistorische Methoden vorgeworfen. 
Diese Kritik ist berechtigt, denn unsere Disziplin- 
geschichte muß nach historischen und nicht etwa 
nach geographischen Methoden betrieben werden. 
Der ideale geographische Wissenschaftshistoriker 
müßte ein Geograph sein, der Historiker ist, oder 
ein Historiker, der Geograph ist. 


3. Blick auf die Historiographie 


Unsere Disziplingeschichte geht in Deutschland 
auf die klassische Geographie Ritters und Hum- 
boldts zurück ?). Sie ist von Anfang an ein Spie- 
gel des jeweiligen Zustandes der Geographie. 
Alexander von Humboldt, Carl Ritter, Julius 
Löwenberg und Johann Georg Lüdde bestimmten 


3) Eine ausführlichere Darstellung dieser Historiographie, 
welche auch die ausländische Literatur gebührend berück- 
sichtigt, werden meine Untersuchungen zur Geographie des 
19. Jahrhunderts enthalten. Die ausländische Wissenschafts- 
geschichte vermochte ebenfalls, das Problem des Verhält- 
nisses von Disziplin- und Entdeckungshistorie nicht zu lö- 
sen; jedoch haben Männer wie Lelewel, Vivien de Saint- 
Martin, Gallois, Semenow, Bunbury und Hartshorne als 
Wissenschaftshistoriker Hervorragendes geleistet. — Eine 
Geschichte der Geographie, „die auch die Entdeckungsge- 
schichte einbezieht sowie die heutigen Auffassungen, Me- 
thodik, Gliederung und Terminologie berücksichtigt“, hat 
G. Fochler-Hauke angekündigt; vgl. Erdkunde 1953, H. 1, 
5741. N 
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ihre Grundlagen, die von Oscar Peschel dann end- 
gültig entdeckungsgeschichtlich überdeckt wurden. 


Humboldts und Ritters Geographie versuchte, 
die Kenntnis der Erdoberfläche methodisch zu er- 
weitern und den durch die Entdeckungen ange- 
häuften Stoff methodisch zu beherrschen. Seit 
Tobias Mayer Karsten Niebuhr geschult hatte, 
brachte die wissenschaftliche Geographie die Er- 
forschung der Erde mehr und mehr unter ihre 
Kontrolle. Nicht mehr jeder Schneider war Ent- 
decker, wie Columbus einst ärgerlich gemeint 
hatte, sondern der von der Geographie geschulte 
und geförderte Reisende. Ritters und Humboldts 
Einfluß auf die Reiseforschung ist erstaunlich. 
Beide bemühten sich um Reisenachrichten. Hum- 
boldt hat Briefe von Reisenden als Kostbarkeiten 
aufbewahrt, sie waren ja neben seinen eigenen 
Forschungen die wichtigsten Quellen seiner Alters- 
werke. 

Ritter und Humboldt haben auch wissenschafts- 
geschichtliche Fragen außerhalb der Entdeckungs- 
geschichte erörtert, Ritter schon in seinen Jugend- 
schriften, Humboldt noch im „Kosmos“. Außer- 
dem haben sich die oben genannten Wissenschafts- 
historiker alle gegenseitig gekannt und gefördert. 
Löwenberg war einer der wichtigsten Korrekto- 
ren und Freunde Ritters. Johann Georg Lüdde 
war mit Berghaus, Humboldt und Ritter bekannt; 
Humboldt hat ihn auch wirtschaftlich unterstützt. 


Im Jahre 1840 wird unsere Disziplingeschichte 
durch das Buch Julius Löwenbergs (16) eröffnet. 
Es ist deutlich von seiner Entstehungszeit bedingt, 
denn es untersucht vor allem die Entdeckungsge- 
schichte, will aber aus der idealistischen Sicht sei- 
nes Verfassers die Antriebe der Entdeckungen be- 
rücksichtigen. Löwenberg erkannte bereits, daß 
der eingeschlagene Weg fehlerhaft war. Ge- 
schichte der Geographie ließ sich nicht einfach mit 
Entdeckungsgeschichte gleichsetzen, und darum 
bemerkt er: 


„Die Geschichte der Geographie ist aber nicht bloß die 
Geschichte der Enthüllung der Erdoberfläche, der geo- 
graphischen Entdeckungen nach ihrer rein äußeren Zeit- 
folge, wie sie meist als Ergebnis gemeinsamer oder isolier- 
ter Bestrebungen, ohne Rücksicht auf den inneren, tieferen 
Zusammenhang dargestellt zu werden pflegen. Die Ge- 
schichte der Geographie hat außer dieser einen Darstellung 
des rein objektiven Sachbestandes der Entdeckungen noch 
die Aufgabe, die subjektiven Ansichten der Geographen, 
die abwechselnd als geographische Systeme vorherrschend 
gewesen, in ihrer charakteristischen Eigentümlichkeit zu 
entwickeln. Und wenn wir bei der Charakteristik dieser 
subjektiven Ansichten auch noch die ganze Reihenfolge 
ihrer spätern von einander abweichenden, und oft sich 
gerade widersprechenden Commentatoren mit in den Kreis 
unserer Betrachtungen ziehen, und somit eine wahrhafte Li- 
teraturgeschichte der Geographie entwerfen müssen, so 
müssen wir auch noch... einen pragmatischen Zusammen- 
hang nachweisen. (Die Entdeckungen) müssen als notwen- 
dige Folge gewisser vorherrschender Ideen und Bestrebun- 
gen herausgestellt werden, wie diese in den einzelnen Zeit- 
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räumen und von einzelnen Erdindividuen sich auf gewisse 
Grundsätze zurückführen lassen, welche mit denen im ge- 
samten Geistesleben der Menschheit übereinstimmen. Und 
zu alledem müßte noch kommen die Geschichte der Eigen- 
schaften der Erde... Ebenso wenig dürfte unbeachtet blei- 
ben die Geschichte der Gradmessungen zur Bestimmung der 
Gestalt der Erde, die Geschichte der Kartographie, der 
Methodik in der Bearbeitung des geographischen Materials 
für Wissenschaft, Schule und Haus“ (16, 4). 

Löwenberg folgt selbst nicht diesen — wenn 
man von den einzelwissenschaftlichen Ubertrei- 
bungen absieht — grundsätzlich richtigen Gedan- 
ken. Die entstehende geographische Wissenschafts- 
historie war von der oben dargelegten Zeitsitua- 
tion abhängig und behandelte die Geschichte der 
Entdeckungen. Sie vergaß aber die Art der Zu- 
sammenarbeit von Geographen und Reisenden zu 
würdigen. Vor allem hob sie nicht hervor, daß 
Reisende oft zu Geographen wurden und Geo- 
graphen zu Reisenden. Sie erwähnte das dichte 
Netz der Routen nicht, das Humboldt und Ritter 
über die Erde spannten und ging nicht auf die 
methodischen Leistungen ein. 

Nach Löwenbergs Werk erschien 1841 die Dar- 
stellung Johann Georg Lüddes, des bedeutendsten 
wissenschaftlichen Kritikers der klassischen deut- 
schen Geographie, Er sieht die Unmöglichkeit 
einer größeren Darstellung ein, sammelt zunächst 
einmal die Fachliteratur, die er kritisch betrachtet 
und erklärt, welches Ziel die Wissenschaftsge- 
schichte haben muß. Vielleicht noch klarer zeigt 
sich seine kritische Begabung in seiner sehr wich- 
tigen „Geschichte der Methodologie der Erd- 
kunde“ (18). Er begründet die Notwendigkeit 
der Methodengeschichte, glaubt aber auch hier, 
aus berechtigten Gründen, nur Vorarbeit durch 
eine Literatursammlung leisten zu können. So 
verdanken wir Lüdde zwei wissenschaftlich aus- 
gezeichnete, mit kritischer Schärfe zusammenge- 
stellte und besprochene Bibliographien, die wir 
bis heute nicht entbehren können. 

Im Schicksalsjahr der klassischen deutschen Geo- 
graphie, 1859, tritt Leopold von Ranke an Oscar 
Peschel heran und fordert ihn auf, eine Historie 
der Geographie für das Sammelwerk „Geschichte 
der Wissenschaften in Deutschland“ zu schreiben. 

Peschel war Jurist gewesen und wurde mit 
einer Arbeit über den Begriff des Tragischen im 
modernen Drama promoviert. Seine geographi- 
schen Interessen gehen auf die Übernahme der 
Redaktion des „Auslands“ (seit 1854) zurück. 
Wie aber konnte sich Ranke an Peschel wenden, 
an einen Mann, der überhaupt noch keine geo- 
graphische Arbeit geleistet hatte? Oscar Peschel 
hatte als Historiker, nicht als Geograph — schon 
Ratzel hat das scharf und richtig betont — das 
Zeitalter der Entdeckungen behandelt (23). We- 
gen dieses Werkes, das ihn berühmt machte, hatte 
er noch mit Alexander von Humboldt korrespon- 


diert, der auch das Buch gelesen und gelobt hat. 
Die Wahl Rankes ist bezeichnend. Sie fiel auf den 
Mann, der die Zeit der großen Entdeckungen er- 
forscht hatte und sicher fähig war, die gesamte 
Zeitspanne unter dem gleichen Aspekt zu behan- 
deln. Inwieweit eine Entdeckungsgeschichte über- 
haupt eine Wissenschaftshistorie sein konnte, 
wurde völlig übersehen. Denn es kann wohl eine 
| Chemie- oder eine Geographiegeschichte geben, 
weil es die betreffenden Wissenschaften wirklich 
gibt; dagegen gibt es keine Wissenschaft von den 
Entdeckungen als Disziplin wie die Geologie. 
Historisch ist allerdings die zunehmende’ Beein- 
flussung der Entdeckungen durch die Geographie 
festzustellen. Die Historie dieser. Beeinflussung 
ist ein Teil unserer Disziplingeschichte. Peschel 
schrieb — wie viele andere vor und 
nach ihm — die Geschichte einer 
Wissenschaft, die gar nicht exi- 
stierte. Er wollte auch den Auftrag zunächst 
nicht annehmen, weil er sich als Historiker, nicht 
als Geograph fühlte. Es ist mir kein Zweifel, daß 
er erst einwilligte, als er merkte, daß man nur 
eine Entdeckungsgeschichte von ihm erwartete. 
Bis in unsere Zeit hinein hat dieses Werk Peschels 
den Blick auf die wahre Wissenschaftshistorie 
verstellt. Auch Sophus Ruge, der spätere Bearbei- 
ter, hat nichts am Charakter dieses Buches ge- 
| ändert (24). 

Die nächste Gesamtdarstellung im gleichen 
Sinn schrieb Siegmund Günther, der sich von allen 
Geographen am ausführlichsten mit der Disziplin- 
historie beschäftigte. Allerdings hielt sein riesiges 
literarisches Lebenswerk der Kritik nicht stand. 


Trotzdem hat Günther manche wichtige Quelle 
herangezogen und manchen verdienstvollen Hin- 
weis gegeben; das gleiche gilt von der gesamten 
Entdeckungshistorie, soweit sie den unberechtig- 
ten Anspruch erhebt, Geschichte der Geographie 
‚zu sein. Dank schulden wir Günther wegen sei- 
ner klaren Scheidung von Wissenschaftsgeschichte 
und historischer Geographie (5)*). Diese Fächer 
werden auch heute oft nicht klar genug geschieden. 


Mit größerer Genauigkeit, aber gleicher Me- 
thode schrieb Konrad Kretschmer sein kleineres 
Werk (11). Ihm verdanken wir aber auch wirk- 
lich gediegene Beiträge von bleibendem Wert (12. 
3). 


*) Günther schreibt: „Wir regen nämlich an, immer den 
nachstehend formulierten Unterschied anzuerkennen: ‚Die 
Geschichte der Erdkunde zeigt, wie die Menschheit im 
- Laufe der Jahrhunderte zu einem sich stetig steigernden 
Maße von Wissen über die Natur ihres Wohnkörpers ge- 
langte; die historische Geographie dagegen hat zu zeigen, 
wie die Gesamtoberfläche der Erde oder einzelner ihrer 
Teile in einem gegebenen Zeitpunkte, verglichen mit dem 
heute sich darstellenden Bilde, tatsächlich ausgesehen hat‘ “ 
(5, 245). ? 
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Alfred Hettner hat dann 1927 in einem be- 
kannten Buch erneut über die Geschichte der Geo- 
graphie nachgedacht, ehe er sie kurz darstellte 
(8). Er verlangt eine sinngemäße Berücksichtigung 
der Entdeckungsgeschichte und folgt durchaus der 
Tradition,-wenn er meint, sie müsse im Vorder- 
grund der Darstellung stehen. „Aber sie darf keine 
einfache Erzählung der Tatsachen sein, sondern 
muß den Gang der Entdeckungen aus den Antrie- 
ben und aus den Fähigkeiten der verschiedenen Völ- 
ker und Zeiten zu verstehen suchen und auch ihre 
Folgen für den allgemeinen Verlauf der Dinge 
ins Auge fassen“ (8, 2). Hettner ordnet der Wis- 
senschaftsgeschichte bestimmte Aufgaben zu und 
ist seinen Vorgängern überlegen, wenn er das 
Wesen einzelner Epochen in knappen Sätzen zu- 
sammenfaßt. 


Berger, Kretschmer und Hettner gehören schon 
zu den wirklichen Wissenschaftshistorikern. Seit 
1887—1890 haben wir einige Darstellungen er- 
halten, die von einem neuen Geist zeugen. Seit 
1895 begann die Methodik Hettners, die sich von 
der Geographie lösenden Zweige — vor allem die 
Morphologie — auf die Einheit der Wissenschaft 
zurückzuführen). In dieser wichtigen Zeit wurde 
unsere moderne Disziplingeschichte eröffnet durch 
das Werk Emil Wisotzkis „Zeitströmungen in der 
Geographie“ (43). In die gleiche Richtung gehört 
ein Aufsatz von Emil Hözel, der der Ritterfor- 
schung neue Wege wies (9), aber auch die Be- 
richte Hermann Wagners über die geographische 
Methodik (41) und die verbesserte geographische 
Nekrologie in den Zeitschriften. Man begann, auf 
größere Werke zu verzichten und versuchte, Ein- 
zelheiten um so genauer zu erfassen. Hugo Ber- 
gers Arbeit über die Geographie der Griechen ist 
die einzige größere Untersuchung, die wissen- 
schaftsgeschichtlichen Ansprüchen genügt, auch 
wenn sie zu breit angelegt ist (1). Das Werk Wi- 
sotzkis ist vorzüglich, nicht weil es erstmals im 
größeren Zusammenhang Zeitströme aufdeckte 
— das ist Aufgabe jeder historischen Darstel- 
lung — sondern weil hier wissenschaftlich ein- 
wandfreie Methoden und Quellenkenntnisse be- 
wiesen, was unter Geschichte der Geographie zu 
verstehen ist. Geographen der verschiedensten 
Richtungen haben dieses Werk einhellig begrüßt. 


Das völlig verfehlte Objekt der bisherigen geo- 
graphischen Wissenschaftsgeschichte verrät sich 
immer dann, wenn die Autoren nach ihren un- 
organischen‘ Aufzahlungen Humboldt und Ritter. 
erwähnen müssen. Was Peschel, Ruge und Gün- 
ther über diese beiden größten Geographen zu 


5) Das gesamte Werk Hettners ist nur aus dieser Zeit her- 
aus verständlich, ein Gesichtspunkt, den mir die in jüng- 
ster Zeit einsetzende Kritik an Hettner zu übersehen 
scheint. 
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sagen haben, ist lächerlich. Kretschmer berichtet 
dagegen schon Beachtliches von Carl Ritter (11, 
154), und Hettner räumt beiden den gebührenden 
Platz ein. 

Damit ist der alten Wissenschaftsgeschichte das 
Urteil gesprochen. Eine Disziplinhistorie der Geo- 
graphie, die unfähig ist, die größten Geographen 
zu würdigen, die ihre Darstellung abbricht, wenn 
die großen Entdeckungen aufhören, ist genau so 
albern wie eine Geschichte der Geologie, die Leh- 
mann, Füchsel, A.G. Werner, von Hoff und von 
Buch nicht erwähnt. 


Wir müssen die Arbeit neu beginnen. Die Ge- 
genwart versucht, durch genauere Analysen Ein- 
zelfragen zu klären. Ernst Plewe, der sich um 
unsere Disziplingeschichte sehr verdient machte, 
Heinrich Schmitthenner, der beste Kenner Carl 
Ritters, Arthur Kühn und Carl Troll haben ge- 
zeigt, wie gewinnbringend solche Einzelunter- 
suchungen sein können. Leo Waibel hat an einem 
Musterbeispiel aufgewiesen, wie wirtschaftsgeogra- 
phische Fragen wissenschaftsgeschichtlich berei- 
chert werden können (42). Zu einer umfassenden 
wahrhaft historischen Darstellung der Geschichte 
der Geographie fehlen einfach die Voraussetzun- 
gen; der Sinn der vorliegenden Bemühungen liegt 
in dem Versuch, die Vorarbeit hierfür zu leisten. 


4. Gegenwärtige Aufgaben 


Angesichts dieses Zustandes erhebt sich die 
Frage, wie die Geschichte der Geographie syste- 
matischer betrieben werden kann. Folgendes er- 
scheint besonders wichtig: 


1. Die Quellen müssen planmäßig gesammelt 
und verzeichnet werden. Verschiedene geographi- 
sche Nachlässe werden verschleudert oder ver- 
nichtet, wenn sie nicht übernommen werden. Wir 
brauchten ein dem „Geologischen Archiv“ Haar- 
manns entsprechendes Institut. Die Fachkollegen 
müßten veranlaßt werden, diesem Organ Nach- 
lässe, Briefdokumente und Manuskripte zu über- 
geben. Ein solches Institut müßte mit wenig Auf- 
wand und planvoller Arbeitstechnik zu Werke 
gehen. Es könnte bald in vielen Fragen eine wich- 
tige Auskunftsstelle der modernen Geographie 
werden. 


„2. Bei der Quellensammlung müßte auch ein 
Überblick über die wissenschaftlich-geographi- 

oe Zeitschriften der älteren Zeit versucht wer- 
en. 


3. Die Geschichte der Geographie darf nicht 
vor der Gegenwart, der sie ja u.a. auch dienen 
soll, haltmachen. Das ist ein ernstes Problem, wel- 
ches von Anfang an gesehen werden sollte, Da 
wir eine gründlichere Darstellung unserer Diszi- 


plingeschichte nur über Monographien erreichen, 
sollte zunächst die Geschichte gegen wärtiger Streit- 
fragen (Landschaftsbegriff, natürliche Landschaf- 
ten, Allgemeine Geographie, länderkundliche Me- 
thodik u.a.) behandelt werden. Ernst Plewe hat 
durch seine Arbeit über den Begriff der verglei- 
chenden Erdkunde bereits einen solchen Beitrag 
geleistet (25). 


4. Eine der wichtigsten Quellen unserer Diszi- 
plingeschichte stellen die Nekrologe der geogra- 
phischen Zeitschriften dar, ebenso einzelnen Geo- 
graphen gewidmete Sondernummern, Fest- und 
Gedächtnisschriften. Auch hier sollte größte Ge- 
nauigkeit angestrebt werden. Es ist vorteilhaft, 
daß die heutige Geographie keinen hauptberuf- 
lichen Nekrologschreiber mehr hat, wie es einst 
der durchaus verdienstvolle W. Wolkenhauer war. 
Nekrologe sollten im allgemeinen von Freunden 
oder Bekannten des Verstorbenen geschrieben 
werden. Neben der menschlichen Seite müßte uns 
auch ein kürzerer Nachruf über Methodik und 
Arbeitsrichtung des betreffenden Geographen un- 
terrichten. 


5. Eine wahre geographische Wissenschafts- 
geschichte könnte auch — wie es etwa die Mediko- 
historie schon längst verwirklichte — zur Lösung 
allgemeingeschichtlicher Probleme beitragen. Frü- 
her schrieben Literaturhistoriker verständnisvol- 
ler über Georg Forster, A. von Humboldt und 
Carl Ritter als Geographen. Aber die Literatur- 
geschichte hat vieles verfehlt, weil sie vergeblich 
auf Untersuchungen wartete, die sie übernehmen 
konnte. So ist z.B. das Verhältnis von Geogra- 
phie und Romantik noch immer nicht ‚geklärt. 
Das Zusammengehen von Geographie und Jour- 
nalistik, von Politik und Reiseforschung u.a. ist 
noch nicht behandelt worden. Vor allem ist auch 
die geographische Biographik in einem schlech- 
ten Zustand. Wir vermissen einwandfreie wissen- 
schaftliche Biographien der größten Geographen. 


Der gegenwärtige Zustand ist besonders un- 
würdig, weil er das Ansehen der Geographie be- 
einträchtigt. Unter den großen Deutschen sind die 
bedeutenden Geographen — wenn überhaupt — 
am schlechtesten biographisch gewürdigt worden. 
Das Fehlen der Disziplingeschichte hat sich in 
allen methodischen Streitfragen schädlich ausge- 
wirkt. Solange die deutsche Geographie die Ge- 
schichte ihrer eigenen Entwicklung entbehrt, fehlt 
ihr Klarheit über sich selbst. 
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BERICHTE UN DK LENE MIT LEON SEEN 


EINE NEUE WANDKARTE 
DER KLIMAGEBIETE DER ERDE 


nach W.Köppens Klassifikation 
Rudolf Geiger und Wolfgang Pohl 
Mit 1 Karte 


A new wall map of the climatic regions of the world 
according to W.Képpen’s classification 


Summary: The purpose of this paper is to outline the 
principles which were used for the new edition of a wall 
map, scale 1:16 millions, of the climates of the world 
according to Képpen’s classification. Published by Justus 
Perthes Verlag, Darmstadt, Donnersbergring 14, this multi- 
coloured map is based on the latest availabe data calcu- 
lated to a larger map scale than the first edition of 1928. 
Compared with that edition several improvements have 
been incorporated in contents as ‘well as in appearance. 
Well balanced colouring makes the map more legible and 
a better impression of the relative size of areas is conveyed 
by the use of Winkel’s instead of Mercator’s projection. 
The most extensive changes are to be found in the desert 
and steppe regions which, formerly underestimated, cover 
large parts of the oceans. Important and in some cases 
surprising improvements have also been achieved in Asia 
and Africa. 

A small, generalized reproduction of the new map in 
black and white is enclosed. 


In kurzem wird im Verlage von Justus Perthes 
in Darmstadt eine neue Wandkarte der Klimate der 
Erde erscheinen. Sie stellt die Neuauflage der Karte 
dar, die 1928 von W. Képpen und R. Geiger ver- 
öffentlicht worden war. Diese ist inzwischen über- 
holt, da in den 25 Jahren seit ihrem Erscheinen ein 
umfangreiches neues Zahlenmaterial von einer stets 
zunehmenden Zahl meteorologischer Stationen be- 
schafft und verarbeitet wurde. Schon 1944 hat J. M 
Angervo (2) eine neue Darstellung gegeben, der aber 
durch den großen Maßstab des beigegebenen Kärt- 
chens (26 zu 16 cm) und den Schwarz-Weiß-Druck 
enge Grenzen gesetzt waren, und bei der er teilweise 
abgeänderte Definitionen der Klimazonen benutzte. 
Die der Klimakunde von B. Haurwitz und J. Austin 
(13) beigegebene farbige Weltkarte enthielt auch 
schon einige Verbesserungen. 


Bei einer Neubearbeitung der Wandkarte ließen 
sich zugleich einige Mängel des ersten Entwurfs be- 
seitigen. Die damalige Karte verfolgte eigentlich ein 
doppeltes Ziel: Sie gab eine Abgrenzung der Klima- 
zonen nach W. Köppens Klassifikation, enthielt 
aber zugleich eine Darstellung der Windgebiete der 
Erde unter Berücksichtigung des Jahreszeitenwech- 
sels. Das Kartenbild wurde dadurch stark überladen. 
Für die Grundkarte war die Mercatorsche Projektion 
gewählt worden, weil sie in den stark bevölkerten 
und darum wichtigen mittleren geographischen Brei- 
ten genügend Flächenraum für die Eintragungen bot. 
Dem stand der Nachteil der Raumverschwendung 
und Flächenverzerrung in den höheren Breiten gegen- 
über. Bei dem wachsenden Verständnis für die drei- 


dimensionale atmosphärische Zirkulation muß der 
moderne Klimatologe daran gewöhnt werden, sich 
alles räumlich richtig vorzustellen. 


Im folgenden geben wir eine Rechtfertigung der 
Gesichtspunkte, die uns bei Anfertigung der Neu- 
auflage leiteten. Das Hauptziel war zunächst, das 
Kartenbild einfacher, eindeutiger und übersichtlicher 
zu gestalten. Auf die Darstellung der Windgebiete 
wurde daher völlig verzichtet, obwohl dies sicherlich 
von manchem bedauert wird. Unsere heutigen Vor- 
stellungen der atmosphärischen Zirkulation aber 
sind augenblicklich so im Umbruch, daß die veraltete 
Darstellung der ersten Auflage nicht schon jetzt in 
ein neues Schema umgeformt werden soll. Überdies 
haben die neuen Erkenntnisse hier wie überall 
zu einem so viel verwickelteren Bild der Tatsachen 
geführt, daß eine Darstellung der Windgebiete nur 
in einer eigenen Weltkarte gegeben werden könnte. 
Von der Darstellung der Gewitterverhältnisse und 
dem Anschreiben von Niederschlagszahlen wurde 
ganz abgesehen, weil man sich solche Angaben zweck- 
mäßig aus anderen Quellen beschafft. 


Für die geographische Grundkarte wurde an Stelle 
der Mercator-Projektion die Winkelsche vermit- 
telnde Projektion gewählt. Noch lieber hätten wir 
eine wirklich flächentreue Grundkarte gewählt; doch 
verbot sich das aus technischen Gründen und ohne 
Zweifel ist das Winkelsche Kartenbild sehr anspre- 
chend. Durch geringfügige Beschneidung des Karten- 
bildes am rechten und linken Rand wurde auf un- 
bedeutende Meeresgebiete im äquatorialen Stillen 
Ozean verzichtet, dadurch aber der große Vorteil ein- 
getauscht, daß der Kartenmaßstab bei gleicher Kar- 
tengröße von 1:20 Millionen auf 1:16 Millionen 
vergrößert werden konnte. 


Die neue Karte stellt jetzt nur eine Klimagebiets- 
karte nach der Köppenschen Klassifikation dar. Es 
wurden durchwegs die im Handbuch der Klimato- 
logie (17) festgelegten Definition verwendet. Bei die- 
sem vereinfachten Ziel konnte alles neue Material der 
letzten 25 Jahre voll berücksichtigt werden, soweit 
es der Kartenmaßstab zuließ. Aber auch das Farbbild 
wurde vereinfacht. Die bisherige Unterscheidung des 
Cf-, Df- und E-Klimas in zwei Farbstufen (Cfa und 
Cfb, ET und EF usw.) wurde aufgegeben. Damit 
wurden die bisher 14 Farbténe auf 10 reduziert. 
Deshalb gibt die Karte aber nicht weniger Auskunft; 
denn in den C- und D-Klimaten wurden (in der Wand- 
karte, nicht in der verkleinerten Wiedergabe hier) in 
strich-punktierter Linie die Grenzlinien zwischen a, 
b, c und d, in den Trockengebieten punktiert die 
Grenzlinie zwischen h und k eingetragen. Dies ge- 
schah ausnahmslos im Bereich der Ebenen, dagegen 
im Gebirgsgelande nur dort, wo es der Raum zulief. 
Die Art der Farbgebung blieb im wesentlichen die- 
selbe; nur fiir das Cf-Klima wurde an Stelle des rosa 
Farbtones ein leichtes Grün gewählt, wodurch nach 


unserer Meinung das Kartenbild wesentlich an Klar- 


heit gewonnen hat. Auch auf manche Einzelbezeich- 
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nungen (x, g, i, n, fw, fs) wurde verzichtet. Neu be- 


nutzt wurde dagegen die inzwischen üblich gewor- — 


dene Bezeichnung [w] für das wintertrockene Klima 
nahe dem Aquator, das dem Jahreszeitenwechsel der 
anderen Erdhalbkugel folgt. Das Am-Klima erhielt 
wiederum dieselbe Farbe wie das Af-Klima. 


Bemerkenswert ist, daß in der Neuauflage der 
Weltkarte ein neues Klimagebiet auftaucht, das bis- 
her nur von einer einzigen,Station in den Vereinig- 
ten Staaten bekannt war, nämlich das Oregon-Klima 
Ds. Im Köppenschen System existiert diese Verbin- 
dung von Winterstrenge und Sommertrockenheit 
nicht; denn die subtropische Sommertrockenheit (s) 
reicht normalerweise niemals so weit polwärts, daß 
sie noch in dem Bereich der Klimate mit regelmäßiger 
geschlossener Winterschneedecke (D) wirksam würde. 
Im Gebirgsgelände aber kommt das vor, und zwar 
flächenhaft in zwei größeren Gebieten, nämlich in 


den westlichen Vereinigten Staaten (im östlichen 


Oregon und im nördlichen Kalifornien) und dann 
in Nord-Iran. In beiden Fällen grenzen Gebirgslagen 
mit geschlossener Winterschneedecke an die sub- 
tropischen Dürregebiete der Ebene. In der Karte 
haben wir für diese Ausnahmegebiete keine eigene 
Farbgebung gewählt, sondern sie dem Df-Klima zu- 
geteilt, aber als Ds-Klima gekennzeichnet. 


Die wesentlich schärfere Erfassung der Klima- 
gebietsgrenzen, die uns möglich war, machte ein 
Problem der Darstellung akut, an dem man früher 
vorbeigehen konnte, Bekanntlich ist der Nieder- 
schlag auf einzeln gelegenen Inseln oder Inselgruppen 
größer als auf dem umliegenden Meer. Daher ge- 
hören die Inseln allgemein einem feuchteren Klima- 
gebiet an; in der neuen Karte ist an mehreren Stel- 
len dieser Unterschied groß genug, um einen Wechsel 
der Klimazone zu bewirken. Die Kleinen Antillen 
beispielsweise haben ein ausgesprochen immerfeuch- 
tes Af-Klima; aber der umliegende Seeraum erhält so 
wenig Niederschläge, daß er dem BS-Klima zuzutei- 
len ist. Das gleiche gilt für die Hawai-Inseln. Die 
Komoren liegen in einem Aw-Gebiet, haben aber 
Af-Klima. Mauritius und Réunion liegen in Steppen- 
räumen, haben aber Savannen-Klima. In all diesen 
Fällen erhielten die Inseln die richtige Farbgebung, 
doch wurde diese durch eine Se kesde Beschrif- 
tung bestätigt, weil eben diese (überdies flächenkleine) 
Farbgebung nicht dem Klima des umliegenden See- 
raumes entspricht (und daher leicht als ein Druck- 
versehen aufgefaßt werden könnte). 


Die größte Anderung der neuen Karte gegenüber 
der alten findet man in den Meeresräumen. Durch die 
Untersuchungen von F. Albrecht, G. Wüst und anderen 
wurde festgestellt, daß die Niederschlagshöhen auf 
See erheblich geringer sind, als noch in der bekannten 
Karte von W. Meinardus angenommen war. Wir be- 
nutzten in der Neuauflage für den nördlichen Pazifik 
und den nördlichen Atlantik das Kartenwerk von 
W.F. MacDonald (23), nach welchem zur Festlegung 
der Trockengrenzen (B gegen A und C) die Jahres- 
mittel der Lufttemperatur aus den Monatskarten be- 


- rechnet wurden. Für die Niederschlagswerte verwen- 


deten wir auf allen Ozeanen die vortrefflichen Vier- 
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teljahrskarten von F. Möller (24). Sie halfen uns auch 
überraschend gut, die Abgrenzung von f gegen w 
und s zu finden, wobei die 5°-Felder, wo nötig, 5fach 
unterteilt wurden. Zwar sind hierfür eigentlich die 
Monatswerte erforderlich; in den fraglichen Räumen 
gab es aber kaum je einen ernstlichen Zweifel. Für die 
südlichen, insbesondere die höheren Breiten standen 
und Monatsmittel der Temperatur zur Verfügung, die 
wir Herrn Dr.E.Vowinckel-Pretoria verdankten. 
Für die Abgrenzung der E-Klimate benutzten ‘wir so- 
wohl in der Arktis wie in der Antarktis die Karten 
der Ozeanwerke von G. Schott (29, 30). Lediglich in 
Island richteten wir uns nach europäischen Klima- 
unterlagen. 

Für die Neudarstellung auf den Kontinenten ste- 
hen naturgemäß andere Unterlagen zur Verfügung. 
Soweit die regionalen Teile von W. Köppen und 
R. Geigers Handbuch der Klimatologie (17) erschie- 
nen waren, gab es keine Schwierigkeiten. Daher weist 
Amerika die wenigsten Änderungen auf, weil alle 
Linienführungen dort schon 1928 bekannt waren. 
Diesmal konnte in Kanada und ‘Alaska das Boden- 
relief besser berücksichtigt werden; in Mittelamerika 
war die Darstellung nur eine Frage der zweckmäßigen 
Generalisierung für den Maßstab der Wandkarte. In 
Südamerika wurde auf Grund des Beobachtungsmate- 
rials wie auch aus grundsätzlichen Erwägungen heraus 
zwischen dem Tropenklima und dem Wüstenklima 
an der Westküste ein schmaler Steppenstreifen ein- 
gefügt. Bemerkenswert ist, daß in dem Seeraum öst- 
lich von Patagonien erstmals das Csb-Klima auf grö- 
ßRerem Flachenraum festgestellt werden konnte. 


Grundlegende Verbesserungen waren in Asien 
möglich. Für Iran lagen die wertvollen Reiseergeb- 
nisse von H. Bobek (4) vor. Für Indien benutzten wir 
die Niederschlagskarte von N. Krebs (18) und, soweit 
dies für den vorliegenden Zweck durchführbar war, 
Veröffentlichungen .von L. A. Ramdas (26). In Zen- 
tralasien gaben die Untersuchungen und kartographi- 
schen Darstellungen von W. Haude (12) wertvolle 
Anhaltspunkte. Was er als „Weidesteppe“ bezeichnet, 
entspricht größtenteils dem, was W.Köppen schon 
Wüste nennt. Seine „Ackerbausteppe“ entspricht im 
wesentlichen dem Steppenklima. Richtunggebend für 
Ostasien waren die Forschungsarbeiten von H. von 
Wißmann (34). Für Japan benutzten wir die Karte, 
welche M. Schwind (31) veröffentlicht hatte. 


Für Australien stand uns eine erst 1948 erschienene 
Karte von J. Gentilli (10) zur Verfügung. Ihr gegen- 
über haben wir lediglich an der Westküste die Step- 
pengrenze unter Berücksichtigung der Beobachtungen 
im benachbarten Meeresraum etwas weiter nach Nor- 
den gezogen. 

Eine besondere Sorge bedeutete für uns Afrika. 
Neue Unterlagen gab es für die Insel Madagaskar 
von J. Ravet (27) und für den belgischen Kongo von 
E. Bultot (5). Auch benutzten wir die Angaben von 
R. Geiger und H. Zierl (9). Hier half uns in entschei- 
dender Weise der frühere Mitarbeiter am Meteorolo- 
gischen Universitätsinstitut in München, der oben be- 
reits erwähnte Herr Dr. Eberhard Vowinckel. Er gab 
uns die Klimagrenzen für den ganzen Südafrikani- 
schen Raum und unterstützte uns auch für die übrigen 
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Gebiete in Afrika mit wertvollen Ratschlägen, wofür 
wir ihm auch an dieser Stelle unseren aufrichtigen 
Dank aussprechen. 

Die hier beigegebene Karte ist zwar eine stark gene- 
ralisierte Wiedergabe der farbigen Wandkarte, ent- 
hält auch nicht die erläuternden Legenden, kann aber 
einen guten Eindruck davon vermitteln, daß das Ge- 
samtbild der Neuauflage doch stark verändert ist. 
Viele kleinräumige Verbesserungen erscheinen nur auf 
der Wandkarte, aber die starken Umwandlungen läßt 
auch die beiliegende Karte deutlich werden. Die Ebe- 
nen Chinas haben in der Hauptsache nicht ein Cw- 
Klima (nach dem doch Köppen gerade das Klima 
„sinisches Klima“ nannte!), sondern ein Cf-Klima. 
An der Ostküste Australiens reicht das Cfa-Klima 
wesentlich weiter nach Norden, und neu aufgetreten 
ist das Am-Klima. In Afrika ist das zentraltropische 
Af-Klima weiterhin zusammengeschrumpft, “und 
durchwegs hat das Cw-Klima an Fläche gegenüber 
dem tropischen Steppenklima verloren. In allen Kon- 
tinenten aber umfaßt der Wüsten- und Steppengürtel 
größere Flächenräume. Auf den Ozeanen hat diese 
Vergrößerung der Trockengebiete eine völlige Ver- 
änderung des Kartenbildes hervorgerufen. Dieser 
Tatsache liegt nicht eine Veränderung des Klimas zu- 
grunde, sondern unsere bessere Kenntnis der Nieder- 
schlagsverhältnisse auf See. Das Trockengebiet der 
Sahara und der Kap Verden beispielsweise erstreckt 
sich jetzt westwärts bis in den mittelamerikanischen 
Raum hinein und mit Staunen stellt man fest, daß es 
mit dem immer noch etwas rätselhaften Trockengebiet 
an der südamerikanischen Nordküste bei Caräcas in 
unmittelbarer Verbindung steht. Ähnliches gilt, wie 
ein Kartenvergleich sofort zeigt, auch für die übrigen 
Trockenräume auf See. 


Die grundsätzlich verschiedenen Methoden, nach 
denen die Beobachtungen an Land und auf See ge- 
wonnen werden, bringen es mit sich, daß bei- einem 
solchen Kartenentwurf die Kontinente und die Mee- 
resräume gleichfalls getrennt bearbeitet werden müs- 
sen. Die nachträgliche Zusammensetzung beider Un- 
terlagen zeigte längs der Küstenlinie eine ganz über- 
raschende Übereinstimmung und zwar sowohl dort, 


wo besondere Küsteneffekre auftreten (z. B. 1a lie 3 


Meeresströmungen), wie auch da, wo diese fehlen. 
Wir hoffen daher, daß die neue Karte ein zuverläs- 
sigeres Bild der wahren Klimagebietsverteilung auf 
der Erde darstellt. Ohne Zweifel wird die neue Karte 
durch ihr vereinfachtes Bild fiir den Hochschulunter- 
richt (und Schulunterricht) besser geeignet sein als die 
Karte von 1928. 


Der Deutschen Forschungsgemeinschaft danken wir 
ae an dieser Stelle fiir eine Sachbeihilfe, welche die 

Bearbeitung der neuen Kartenunterlagen erst ermög- 
lichte. 
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ZUR FRAGE DER RUCKSCHREITENDEN 
DENUDATION UND DES DYNAMISCHEN 
GLEICHGEWICHTS BEI MORPHOLOGISCHEN 
VORGANGEN 


Frank Abnert 
Mit 2 Abbildungen 


The problem of regressive denudation on slopes and 
dynamic equilibrium during morphological processes 
~ Summary: This paper investigates whether and to what 
extent there is a general regression of denudational pro- 
cesses on slopes following laws similar to those governing 
the recession of a nick point on a river. Using the example 
of slope development during a period of down cutting the 
author shows that the resulting changes in the slope 
gradient, as well as the changes in the velocity of mass 
movement, recede from the bottom of the slope regres- 
sively upwards. This recession from the bottom of the slope 
plays a decisive röle in scarplands by determining the 
intensity of denudation on the slopes of the “Zeugenberge” 
(residual outliers, literally: witness mountains) situated 
far away from the river courses. These mass movements 
show a tendency towards an equilibrium between removal 

and supply of rock waste. 


Die Lehre von der riickschreitenden Erosion hat in 
der Morphologie vielfaltige Friichte getragen; das 
Aufwartswandern von Gefällsbrüchen im Flußbett, 
der Stufenbau der Alpentäler und manches andere 
werden mit ihr zwanglos erklärt. Nach rückwärts fort- 
schreitend verlängert sich auch das Aufschüttungs- 
gebiet des Flusses. Sein Mittellauf, die Schutttrans- 
portstrecke, in der sich Erosion und Aufschüttung die 
Waage halten, wandert flußaufwärts, den Oberlauf, 
die Strecke vorwiegender Erosion, allmählich aufzeh- 
rend. Im Hinstreben des Flusses zur Erosionstermi- 
nante gilt das Gesetz des Rückschreitens also nicht nur 
für die Erosion, sondern sinngemäß auch für fluviati- 
len Massentransport und fluviatile Sedimentation, 


Hier soll nun untersucht werden, inwieweit die Vor- 
gänge der Denudation, die doch ebenfalls aus Abtra- 
gung, Massentransport und Aufschüttung bestehen, 
dem gleichen Gesetz unterliegen. Schon in der Begriffs- 
bildung gibt es eine gewisse Parallelität: „Rückschrei- 
tende Verwitterung“'), „Denudationsbasis“ und „De- 
nudationsterminante“ 2), die identisch ist "mit dem 
„Grenz- oder Mindestgefälle“ Tricarts®). Davis 4) 
deutete darüber hinaus ein paralleles Verhalten von 


1) Davis-Rühl, Die erklärende Beschreibung der Landfor- 
men, Leipzig u. Berlin 1912, S. 62. 

2) Philippson, Grundzüge der Allgemeinen Geographie, 
Box 1Er2,,23Aullr 1931, Sc Ade 

3) Die Entstehungsbedingungen des Schichtstufenreliefs im 


- Pariser Becken, Pet. Mitt. 1951, S. 102. 
Es A. 2: O:S.665 t 
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Wasser- und Schuttströmen an; einen konkreten Be- 
weis für die enge Verwandtschaft von denudativer 
mit erosiver Abtragung lieferte schließlich Biidel5), 
der die Entstehung von Ursprungs„tälchen“ durch 
von der Erosionsbasis aus rückschreitende 
Korrosion erkannte. 


Für die Denudation im Grundgebirge und in Ge- 
steinen einheitlicher morphologischer Widerstands- 
fähigkeit gilt ohne Einschränkung der Satz Philipp- 
sons®): „Die Flüsse sind die Regulatoren der Denu- 
dation“. Sie schneiden sich ein, und gleichzeitig ver- 
flachen sich die Hänge, einen Böschungswinkel — die 
Denudationsterminante — anstrebend, bei dem die 
Hangabtragung aufhört. Erreicht wird dieses je nach 
Gestein, Wasserführung des Hangschutts und Klima 
unterschiedliche Mindestgefälle jedoch nur dann, 
wenn der Fluß seine Erosionsarbeit einstellt, d. h. es 
kann auch in einem Sohlental nur an den Stellen auf- 
treten, wo die Hänge nicht durch Seitenerosion unter- 
schnitten werden. An Gleithängen ist sogar eine Un- 
terschreitung des Grenzgefälles möglich, da sie weni- 
ger von denudativen Vorgängen als durch das seit- 
liche Abgleiten von Flußbiegungen geformt werden. 


Nach Philippson”) soll die Verflachung von unten 
nach oben fortschreiten, das normale Hangprofil also 
konkav sein, „weil die größere Wassermasse unten 
schneller arbeitet und eine flachere Terminante erzielt 
als die kleinere Wassermasse oben“. Dieser Auftas- 
sung kann man nicht beipflichten, denn erstens ent- 
spricht der größeren Wassermasse unten auch eine 
größere wegzuführende Schuttmasse, da das Schutt- 
einzugsgebiet der unteren Hangteile größer ist als das 
der oberen, und zweitens würde eine Gefällsvermin- 
derung durch stärkere Abtragung im unteren Hang- 
teil gegenüber dem langsameren Zurückweichen des 
oberen Hangteils eine Gefällsverstärkung des letzte- 
ren hervorrufen. Eine solche Unterschneidung des 
oberen Hangteils durch denudative Abtragung des un- 
teren Hangteils aber ist in einheitlichem Gestein nicht 
möglich. Im übrigen muß bei der Verflachung eines 
Hangs stets oben mehr abgetragen werden als unten, 
da, um die Verflachung zu erreichen, jeder . höhere 
Hangpunkt schneller zurückweichen muß als der 
nächsttiefere®). 


Inwiefern aber können diese Denudationsvorgänge 
„rückschreitend“ genannt werden? Ein einfaches Bei- 
spiel: In einem Tal mit schuttüberkleideten Hängen 
(s. Abb. 1a) beginnt der Fluß nach einer Ruhepause 
erneut in die Tiefe zu erodieren. Mit der Bildung der 
jungen Kerbe entsteht unterhalb des während der 
Ruhepause abgeflachten Hangs ein neuer, steilerer 
Hangteil. Die Reliefenergie wird erhöht, die Ge- 


5) Eiszeitmorphologie im gletscherfreien Gebiet, Geol. 
Rdsch. 1944, S. 505. 

DHAF32205 5.62; 

ATaLON SA. 

8) Nur bei der Hangversetzung (Behrmann, Morphologi- 
sche Formengruppen, Die Erde, 1949/50, S. 249), bei wel- 
cher der Hang unter Beibehaltung seines Neigungswinkels 
zurückweicht, kann die Abtragungsintensität in allen Hang- 
teilen gleich groß sein, und nur bei einer Hangversteilung 
(durch seitenerosive Unterschneidung, Quell- oder Sicker- 
wasseruntergrabung) ist sie unten größer als oben. 
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schwindigkeit des am Hang zum Fluß hinabwandern- 
den Schutts wächst. Aber sie wächst zunächst nur im 
unteren, steilen Hangteil (s. Abb. 1b). Das raschere 
Abwandern des Schutts am Hangfuß führt zu einer 
Versteilung der Schuttoberfläche, die anfangs flacher 
geneigt war als die Hangfläche im Anstehenden un- 
ter dem Schutt. Die Versteilung und damit die grö- 
Rere Schuttgeschwindigkeit erfaßt, allmählich immer 


ESF Anstehendes 


Schutt 
Abb. 1a-d: Stadien der Hangentwicklung (schematisch) 


Die Länge der Pfeile soll die jeweilige Wandergeschwin- 
digkeit des Schutts verdeutlichen. a: Vor Beginn der Tiefen- 
erosion. b: Durch Tiefenerosion gestörtes Gleichgewicht, 
Hänge in zwei Bereiche verschieden starker Abtragung auf- 
geteilt. c: Spätere Erosionsphase; einheitliches Gleichgewicht 
auf dem ganzen Hang wiederhergestellt. d: Nach der 
Erosion; Schuttstau am Hangfuß, erneute Störung des 
Gleichgewichts. 


höhere Hangteile, d. h. beides, die Änderung der 
Form und die Änderung der Bewegung, pflanzt sich 
von unten nach oben rückschreitend fort. Infolge der 
größeren Geschwindigkeit des Schutts wird seine 
korrodierende Wirkung auf die Unterlage verstärkt, 
infolge der abnehmenden Schuttmächtigkeit vollzieht 
sich die Verwitterung des Anstehenden schneller und 
tiefgründiger — die Abtragung wird beschleunigt. 
Vor allem der vorspringende Knick zwischen dem 
oberen, älteren, flacheren Hangteil und dem unteren, 
jüngeren, steileren Hangteil wird allmählich in einen 
flach konvexen Bogen verwandelt und später viel- 


leicht ganz verschwinden. Jedoch hat die Beschleuni- 
gung der Abtragung ihre Grenzen. Denn aus der ver- 
stärkten Korrosion und aus der tieferen Verwitterung 
des Anstehenden erhält die Schuttdecke mehr Ma- 
terial als vorher, die Zunahme der Schuttlieferung 
sucht die Zunahme der Schuttabfuhr zu kompensie- 
ren und ein dynamisches Gleichgewicht zwischen bei- 
den herzustellen (s. Abb. 1c). Da die Änderung der 
Lieferung hinter der der Abfuhr nachhinkt, stellt sich 
dieses Gleichgewicht erst im Laufe des verstärkten Ab- 
tragungsprozesses ein. Nur bei wachsender Tiefenero- 
sion kann es nicht erreicht werden, weil dann die Zu- 
nahme der Schuttabfuhr dem Zuwachs an geliefertem 
Schutt ständig vorauseilt. 


Es verdient festgehalten zu werden, daß auch die 
Vorgänge im Flußbett und im Talgrund ein dynami- 
sches Gleichgewicht anstreben. Die aus Gefälle und 
Wassermasse resultierende lebendige Kraft des Flus- 
ses wird aufgebraucht durch das bloße Fließen, durch 
die Erosion und durch den Materialtransport. Ver- 
stärkte Erosion bedingt einen größeren Anfall ero- 
dierten Materials und außerdem ein rascheres Wan- 
dern des Hangschutts zum Flußbett hin, der ebenfalls 
weggeführt werden muß; der zum Materialtrans- 
port benötigte größere Kraftanteil geht der Erosion 
verloren. Die damit verbundene Verminderung der 
Erosion führt aber wiederum zu einer Verminderung 
der anfallenden Schuttmenge, also auch zu einer Ver- 
minderung der für die Schuttabfuhr nötigen Krafı 
zugunsten der Erosion, welche nun wieder stärker 
werden kann, bis das Spiel von neuem beginnt. Ero- 
sion und Materialtransport pendeln sich somit auf 
einen Gleichgewichtszustand ein. 


Verkleinert sich die lebendige Kraft des Flusses 
selbst durch Gefällsverringerung oder Verkleinerung 
der Wassermenge, so schläft zunächst die Erosion 
ein; damit fällt die vorher von der Erosion an der hier 
betrachteten Talstelle gelieferte Materialkomponente 
weg, der vom Fluß wegtransportierte Schutt setzt sich 
zusammen aus von flußaufwärts herangeführtem Ma- 


terial und aus der Zufuhr von den Talhängen, der ~ 


Fluß gewinnt Mittellaufcharakter. Kann er auch diese 
reine Transportaufgabe nicht mehr bewältigen, so 
bleibt ein Teil des Materials liegen — sei es, daß der 
Fluß eine Sohle aufzuschütten beginnt, sei es, daß der 
Hangschutt sich am Fuße des Hangs aufstaut. In der 
Regel geht beides Hand in Hand. 


Der Schuttstau am Hangfuß vermindert den Bö- 
schungswinkel der Schuttoberfläche und damit die 
Geschwindigkeit der Schuttbewegung, bis dem Fluß 
nur noch so viel Schutt zuwandert, wie er wegführen 
kann. Während aber dieser Gleichgewichtszustand 
vorher zwischen dem ganzen Hang als Schuttlieferan- 
ten und dem abtransportierenden Fluß bestand, reicht 
er jetzt nur bis zur Obergrenze der am Hangfuß ge- 


stauten Schuttmasse hangaufwärts. Auf den steileren _ 


Hangteilen darüber vollziehen sich Schuttproduktion 
und Schuttwandern noch mit der alten Geschwindig- 
keit — für den Hang als Ganzes ist also das dynami- 
sche Gleichgewicht gestört, er ist aufgeteilt in zwei Be- 
reiche mit voneinander verschiedenen Gleichgewichts- 
zuständen, einen oberen mit rascherer und einen un- 
teren mit langsamerer.Schuttbewegung. Ein konkaver 
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Hangknick über der Stauungszone ist das morpho- 
graphische Kennzeichen dieser Disharmonie (siehe 


Abb. 1 d). 


Infolge der stärkeren Schuttzufuhr aus den oberen 
Hangteilen nimmt die gestaute Schuttmasse zu, ihre 
Obergrenze wandert rückschreitend hangaufwärts, 
bis sie die obere Hangkante erreicht hat und der neue 
Gleichgewichtszustand auf dem ganzen Hang herge- 
stellt ist — falls nicht eine Neubelebung der Erosion 
diese Entwicklung rückgängig macht. 


Die gleichen Überlegungen zur Hangentwicklung, 
die hier am Beispiel einer Periode der Tiefenerosion 
in Gestein von morphologisch einheitlicher Wider- 
standsfähigkeit angestellt wurden, gelten mutatis 
mutandis auch für die Hangentwicklung bei der Mit- 


“ wirkung unterschneidender Seitenerosion. Auch diese 


Vorgänge werden von dem Prinzip der rückschreiten- 
den Denudation und dem Streben nach einem dyna- 
mischen Gleichgewicht in der Schuttbewegung be- 
herrscht — nur braucht sich hierbei nicht die Höhe 
des Hangs zu ändern. 

Die rückwärts gerichtete Steuerung des Denuda- 
tionsprozesses durch den Fluß erfaßt nicht nur den 


Zeugenberg 


Landterrasse 
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unmittelbaren Talhang, sondern — wenn auch in weit 
schwächerem Maße — auch das darüber anschließende 
Gebiet bis zur Wasserscheide, sofern hier nur das nö- 
tige Mindestgefälle vorhanden ist bzw. überschritten 
wird. Diese Fernwirkung gewinnt besondere Bedeu- 
tung im Schichtstufenland. Im Dahner Felsenland in 
der südlichen Haardt®) z.B. sind die Gewässer größten- 
teils in die Landterrasse des unteren Buntsandsteines 
eingesenkt. Auf dieser Landterrasse erheben sich, häu- 
fig weit von den Tälern entfernt, die Zeugenberge des 
Hauptbuntsandsteins. Sie werden durch die hangver- 
steilende Quell- und Sickerwasseruntergrabung an 
der Schichtgrenze zwischen dem unteren Buntsand- 
stein und dem Hauptbuntsandstein abgetragen, ihre 
Abtragung erscheint also unabhängig von der Arbeit 
der fernab fließenden Gewässer. Jedoch kann sie nur 
andauern, wenn der anfallende Schutt weggeräumt 
wird. Im Diluvium übernahmen die Dellen auf der 
Landterrasse die Schuttabfuhr vom Fuß der Zeugen- 
®) Die im folgenden geschilderten Vorgänge sind ausführ- 
lich bei Ahnert, Die Oberflächenformen des Dahner Felsen- 
landes in der südl. Haardt, Masch.-Schr. Diss. Heidelberg 
1952, dargelegt worden. 


Tal 


Landterrasse 


[=] Unt. Buntsandstein u. 0b. Rotlieg. [IT] Hauptountsandstein 


Abb. 2a—b: Schuttbewegungen im Dahner Felsenland (schematisch) 
a: im Diluvialklima b: in der Gegenwart 
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berge zu den Tälern mittels Solifluktion (s. Abb. 2a). 
Der weiche, tonige untere Buntsandstein bot hierfür 
sehr günstige Voraussetzungen, und der „Schuttsog“ 
am Fuß der Zeugenberge war so groß, daß pro Zeit- 
einheit mehr Schutt abtransportiert wurde als aus dem 
anstehenden Hauptbuntsandstein nachgeliefert wer- 
den konnte. Da das Schutteinzugsgebiet einer Hang- 
stelle und damit die an dieser Hangstelle anfallende 
Schuttmenge um so kleiner ist, je höher am Hang die 
Stelle liegt, führte der hangaufwärts rückschreitende 
Schuttsog in den oberen Hangteilen zur Entblößung 
des Anstehenden (Hangskelettierung) und schließlich 
zur Bildung der bizarren roten Sandsteinfelsen, die 
dem Gebiet seinen Namen gaben. Felsflächen unter- 
liegen stärkerer Abtragung als das Anstehende unter 
dem Schutt; die Entblößung des Anstehenden griff da- 
her soweit hangabwarts, bis die erhöhte Schuttlieferung 
von den Felsen den Überschuß der Schuttabfuhr am 
Hangfuß ausglich, d.h. das dynamische Gleichgewicht 
erreicht war), Der hangaufwärts rückschreitende 
Schuttsog führte hier also zu einer hangabwärts fort- 
schreitenden Formänderung; in diesem Fall weicht der 
Denudationsprozeß klar von der eingangs erwähnten 
Parallelität zwischen Erosion und Denudation ab. 
Heute ruht die Abtragung auf der Landterrasse — 
von geringfügigen Abspülungen, die wahrscheinlich 
überhaupt erst seit der Rodung des Waldes auftreten, 
abgesehen. Die diluvialen  Wanderschuttdecken liegen 
fest, die Schuttabfuhr von den Zeugenbergen zu den 
Bächen ist unterbunden. Neubildung von Felsen ist 
deshalb nicht mehr möglich, die Felsen des Dahner 
Landes sind diluviale Vorzeitformen. Die Hänge der 
abseits vom Gewässernetz liegenden Zeugenberge bie- 
ten das gleiche Bild des gestörten Gleichgewichts- 
zustande, das für Talhänge entworfen wurde, 
an deren Fuß der Bach den anfallenden Schutt nicht 
mehr abtransportieren kann. Während über dem 
Hang noch Felsen stehen, die intensiv abgetragen wer- 
den, und der Schutt auf den steilen oberen und mitt- 
leren Hangteilen noch abwärts wandert, liegt am 
Hangfuß mit wesentlich größerer Schuttmächtigkeit 
und flacherer Böschung die Stauzone (s. Abb. 2b). Die 
Bauern haben diese meist blockarme Schuttanhäufung 
in zahlreichen Sandgruben aufgeschlossen. Wie wäh- 
rend der diluvialen Zeit der Felsbildung der Schutt- 
sog, dehnt sich gegenwärtig der Schuttstau allmählich 
hangaufwärts rückschreitend aus. Wenn die postgla- 
ziale Ruhezeit der Abtragung auf der Landterrasse 
genügend lange andauert, wird der Stau schließlich 
den ganzen Hang erfassen und auch die Felsen zu- 
decken — soweit sie nicht sowieso bis dahin abgetra- 
gen sind. Diese Deutung deckt sich mit der von Mora- 
wetz!) in den Alpen gemachten Feststellung, daß 
Halden, die nicht an einem Wasserlauf oder über 
einem Steilhang enden, in ständigem Wachsen be- 
griffen sind, weil der Ausgleich zwischen Schutt- 
lieferung und Abtransport fehlt. Eine Untersuchung 
10) Vgl. Hettner, Gebirgsbau und Oberflächengestaltung der 
Sächsischen Schweiz, Fschgen. z. deutschen Landes- u. Volks- 
kunde, Bd. 2, 1887, S. 302, der diese Beziehung als erster 
erkannte. i 
11) Beobachtungen an Schutthalden, Schuttkegeln und Schutt- 
flecken, Z. f. Geomorph. Bd. VII, 1932/33, S. 27 f. 


der Flächen am Haldenfuß würde vermutlich ergeben, 
daß auch hier früher eine stärkere Abtragung als heute 
am Werke war. 


Neben den hier geschilderten eindeutig rückschrei- 
tenden Denudationsvorgängen gibt es aber auch solche, 
die von oben her ausgelöst werden: Bergstürze, Erd- 
rutschungen, wie z. B. die von Stiny 12) beschriebenen, 
Rasenwälzen u.ä. Sie scheinen der Regel zu wider- 
sprechen; in Wirklichkeit sind sie aber sekundär, meist 
episodische Folgeerscheinungen der rückschreitenden 
Denudation; denn von dieser hängt es ab, ob das je- 


weils erforderliche Mindestgefälle erreicht bzw. über- 


schritten wird. 

Die Regel vom Rückschreiten der Denudationsvor- 
gänge und vom Hinstreben zu dynamischen Gleich- 
gewichtszuständen gilt nur für die Massenbewegun- 
gen, welche durch die Schwerkraft bedingt sind und 
eventuell durch spülendes oder sickerndes Wasser ver- 
stärkt werden. Völlig unabhängig davon vollzieht sich 
die äolische Abtragung, da der Wind der Schwerkraft 
entgegenwirken kann. 

Die Kenntnis der rückschreitenden Denudation 
und des dynamischen Gleichgewichts ist an sich nicht 
neu, aber sie hat m. E. in neueren morphologischen 
Arbeiten zu wenig Beachtung gefunden, obwohl sie zu 
Erkenntnissen hinführen kann, die mit anderen Me- 
thoden nicht gewonnen werden können. Der vor- 
liegende Aufsatz verfolgt den Zweck, auf diese Re- 
geln aufmerksam zu machen und ihre weitere Erfor- 
schung anzuregen. Erst wenn sie in vielen Gebieten 
nachgeprüft worden sind, werden genauere Aussagen 
über ihren Geltungsbereich und über ihre durch ört- 
liche Faktoren bedingte Variationsbreite möglich sein. 
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Changes in the agricultural landscape of Rhine-Hesse, 
1577—1950 


Summary: Using the oldest to the most recent maps 
indicating landuse the author sketches the history of the 
agricultural landscape of the town of Gau-Algesheim on 
the Rhine during the past four hundred years. The develop- 
ment of the land used for agriculture in this borough from 
medieval conditions to the present day, with problems 
of planning for the future use, is typical of the vine 
growing and market gardening districts of the Rhine. 


In den Jahren 1576/77 fertigte ein Zeichner namens 


Maskopp, der durch einen aus gleicher Zeit stammen- _ 


den außerordentlich genauen perspektivischen Stadt- 
plan von Mainz bekannt ist, Stadt- und Gemarkungs- 
pläne von Dörfern und Städten der Ämter Bingen, 


Olm und Gau-Algesheim für die erzbischöfliche © 
Verwaltung in Mainz an, dem-die genannten Bezirke — 


schon vor 1225 unterstanden haben. Das Kartenwerk, 
ein mehrere Dutzend Seiten starker Atlas von 


ye - 
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35,5X25 cm Größe, wurde mit zahlreichen anderen 
Akten des fürstbischöflichen Hofes 1793 auf der 
Flucht vor den Franzosen von Mainz nach Würzburg 
gebracht, wo sie geblieben sind und heute eine 
besondere Abteilung des Bayerischen Staatsarchivs 
Würzburg bilden !). 


Da kartographische Belege für die Landnutzung in 
so weit zurückliegender Zeit in Deutschland sehr sel- 
ten sind, ist es verlockend, Vergleiche der Vergangen- 
heit mit der Gegenwart anzustellen. Im Rahmen einer 
Untersuchung der Agrarlandschaft des Raumes um 
Bingen am Rhein hat Verf. 1950 auch den Nordwest- 
teil des von Maskopp aufgenommenen Gebietes auf 
seine Nutzflächenverteilung kartiert. Die für den 
Vergleich erforderliche Übertragung des Karten- 
inhaltes der alten Pläne in eine maßstäbliche Karte 
mit Hilfe der alten Meßtischblätter, der Flurnamen 
und einer guten Ortskenntnis darf als weitgehend 
gelungen bezeichnet werden, wenngleich alle Aus- 
sagen mit Vorsicht zu machen sind, da von der Ge- 
nauigkeit der Karte von Maskopp nicht allzuviel 
erwartet werden darf. 

Ergänzt wird das Kartenbild durch eine Anbau- 
statistik von 1590 (Jurisdictionalbuch Nr. 27 im 
Staatsarchiv Würzburg) für Gau-Algesheim, die fol- 
gendes angibt: 


Rebland 712 Morgen 1 Viertel*) 
Ackerland in Fluren 
u. zw. Weingarten 1313 oh 22,5 2 
Ausfeldäcker ?) 
und schlecht tragende, BIN ee > 
Wiesen „gut und bös“, 230,1 J 
Kleuer ) 97 a 2,5 5 
Heckenwald 134 = 3,5 =! 

3:5 


Baumfelder 31 


NEE 4) 

*) davon werden 66 Morgen als wüst angegeben; der Chro- 
nist vermutet jedoch, daß es faktisch wohl 100 Morgen 
seien, die brach liegen. 


Das Brachland wird in seiner Größe nicht an- 
gegeben, es befand sich zwischen Weingärten (bis 
100 Morgen), „auf der Platte“ (Westerberg, südöstlich 
N), „im Sand“ (Flugsandanwehungen, nord- 
östlich Algesheim), dazu kam Heckenwald „so weiter nit 
nutzet“ und Viehweide. An Anbauprodukten wird er- 
wähnt: Kappes (Weißkohl), Rüben, Heu, Frucht (Ge- 
treide): Korn (Roggen), Weizen, Gerste, Hafer. 


*) Zwei Blätter, der Stadtplan und der Gemarkungsplan 
von Gau-Algesheim sind im Heft 15 der Rhein-Mainischen 
Forschungen (Bernhard, Die beiden Ingelheim) in verklei- 
nertem Maßstab abgedruckt. 

*) Ausfeldäcker sind die im Außenfeld der Gemarkung 
liegenden Acker, die selten Mist erhalten und weniger ge- 
pflegt werden, so daß sie geringere Erträge bringen und 
nach jeder Bestellung mehrere Jahre brach liegen müssen, 
während welcher Zeit sie als Weideland dienen. 

3) Klauer = „weidicht“, „ein mit weiden besetzter platz, 
besonders grasplatz, und als name von gemarkungsteilen 
in der rhein- und maingegend“. (Grimm, 1873, Bd. 5). 

4) 1 alter Morgen ist rund 3750 qm groß. (Bernhard, 1931). 


{ 


Die angegebenen Zahlen mit späteren vergleichbar 
gemacht, ergeben folgendes Bild: 


1590 1834 1914 1925 
Flächen in Hektar 


1949 


Ackerland 754,24 852,09 960,4 807? 669,21 
Rebland 268,09 278,56 310,0 422 150,95 
Obst-, Gartenland 11,95 x,xx*) 18,4. xx*) 221,95 
Wiesenland 86,34 37,43 10,0\ 24 19,67 
Weideland — — — 5,43 
Wald 87,19 64,88 3008261 71553 
Od-, Unland ? 52,66 = 95,64 
Gewässer ? X,xx*) — | 3,00 
Hofreite td. =. 3,00 RK) 16,51 83.\ 

Straßen, Wege ? 49,75 sou) J 159,59 


1210,81 1335,36 1396,9 1397 1397,00 


*) 1834 sind Obst- und Gartenland sowie die Hofraite 
im Ackerland enthalten, die Gewässer mit Straßen und 
Wegen zusammengefaßt. 1925 ist das Obstland zum Acker- 
land, das Gartenland zur Hofraite usw. gezählt. 


Ob man die Differenz der Summe von 1950 gegen- 
über 1834 durch die Annahme von 108 ha Weideland 
ausgleichen kann, wie das Bernhard (1936, S. 34) tut, 
„da sie (die Weide) damals noch nicht vermessen 
war“, scheint mir fragwürdig. Aus der Karte von 
1577 geht nämlich eindeutig hervor, daß zu diesem 
Zeitpunkt das Dorf Bergen (an dessen Stelle heute 
Laurenziberg liegt) noch nicht wüst gewesen ist. Das 
schon 767 erwähnte Dorf Bergen besaß eine Pfarr- 
kirche, zu der auch Ober-Hilbersheim gehörte. Dieser 
Ort gewann aber im 14. Jahrhundert derart an Be- 
deutung gegenüber dem isoliert auf der Hochfläche 
gelegenen Bergen, daß die Pfarrei nach Ober-Hilders- 
heim verlegt wurde und Bergen verödete. Zu Ende 
des 16. Jahrhunderts wurde bei dem ehemaligen Dorf 
ein Gutshof gebaut, der die Berger Gemarkung be- 
wirtschaftete und nach dem Patron der dort befind- 
lichen Kapelle Laurenziberg genannt wurde (Bern- 
hard, 1936). Heute befindet sich an der alten Dorf- 
stätte ein Weiler, der im 19. Jahrhundert entstanden 
ist. Ein Zipfel im Osten der Gemarkung Dromers- 
heim deutet auf eine Aufteilung der Berger Gemar- 
kung hin, die 1590 wohl noch nicht stattgefunden 
hatte. Da von Bergen rund 100 ha an Gau-Alges- 
heim gefallen sind, wie sich auf der Karte leicht aus- 
messen läßt, wäre die Differenz der Gemarkungs- 
größen 1590—1834 erklärt. Das fehlende Weideland 
ist rasch gefunden, wenn man bedenkt, daß in Gau- 
Algesheim, wie in ganz Rheinhessen, im Mittelalter 
die Zweifelderwirtschaft üblich war, in der jährlich 
zwischen Getreidebau und Brache gewechselt wurde 
(Bernhard, 1931). Außerdem blieben die Ausfeld- 
äcker sogar mehrere Jahre nach jeder Bestellung brach 
liegen und dienten dann als Weide (Bernhard, 1936). 
Diese Flächen ergäben mindestens 300 ha Weide- 
land. — Für 1590 werden 190 Herdstätten an- 
gegeben, für 1668 sind es 122; 1949 wurden 274 land- 
wirtschaftliche Betriebe gezählt. 

Deutlich sind auch die Veränderungen im Karten- 
bild. Beim Rebland herrscht bis zur Wende des 
19./20. Jahrhunderts die Tendenz der Ausbreitung 
in der Art, daß die Rebanlagen in Gau-Algesheim 
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auch auf die entfernteren Gewanne südwestlich 
Gau-Algesheims (das ist der ganze Hang des rhein- 
hessischen Plateaus mit seinen Kalk- und Mergel- 
böden) übergreifen (Abb. 1 und 2). Seit dem Anfang 
des 20. Jahrhunderts ist der Weinbau im Rückgang 
begriffen durch natürliche, wirtschaftliche und pla- 
nerische Einflüsse, die sich dahin auswirken, daß der 
Rebenbau von den bequem zu bewirtschaftenden 
Lagen, die im Mittelalter wegen der unentwickelten 
Transportverhältnisse die größte Rolle spielten, sich 
auf die am besten geeigneten Lagen und Böden kon- 
zentrierte (Abb. 2 und 3). Einen echten Verlust an 
Rebland dürfen wir da sehen, wo nur wenig geneigte 
Hänge im Kampf um höchste Rentabilität zugunsten 
anderer Kulturen vom Weinbau aufgegeben wurden. 
Meist ist es der Obst- und Gartenbau, der hier — bei 
den Voraussetzungen eines günstigen Klimas — vor- 
dringt. Die Lücken im Weinbergsareal 1949 am 
Steilhang rechts der Straße von Appenheim nach Gau- 
Algesheim sind auf Schädlingsbefall zurückzuführen 
und vorübergehend. 

Die stärkste Veränderung hat das Grünland durch- 
gemacht, das auf einen Bruchteil seiner ehemaligen 
Größe zusammenschrumpfte. Weideland erweist sich 
bei rund 500 mm Jahresniederschlägen als lebens- 
unfähig, Wiesen sind nur bei einem hohen Grund- 
wasserstand rentabel, der durch Regulierungsarbeiten 
am Rhein, Pumpwerke u. a. kulturtechnische Maß- 
nahmen abgesenkt wurde, so daß die bisherigen 
Sauerwiesen zwar auf einen sehr geringen Bruchteil 
zusammenschrumpfen, aber auch die Grenze des 
möglichen Wiesenbaues eingeengt wurden. Die Ein- 
führung der Kleesaat in der 2. Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts führte zu einem guten und reichlich vor- 
handenen Futter für die Stallviehhaltung, wobei die 
Brachzeit der Acker trotz verstärkter Humusbildung 
wirtschaftlich nutzbar gemacht wurde. 

Die Gebüsche aus Weichhölzern an den Bächen 
sind überall verschwunden. Die vereinzelt in den ge- 
ringeren Ackern stehenden Obst- und Nußbäume 
von ehedem, haben sich zu großen Baumfeld- und 
Obstanlagenkomplexen verdichtet, die besonders auf 
den für Wein- und Ackerbau weniger günstigen 
Sandböden der Ebene stocken. Die Geschichte des 
Obstbaues zwischen Bingen und Mainz ist eng ge- 
knüpft an die Wirtschafts- und Sozialgeschichte 
Mitteleuropas. Die Pflege des Obstbaues ist schon 
sehr alt, für Ingelheim im 14. Jahrhundert nach- 
gewiesen. Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts war sie 
jedoch auf die Erzeugung für den Hausbedarf be- 
schränkt. Erst dann beginnt die große Entwicklung. 
Ein Netz von Beziehungen, Wirkungen und Gegen- 
wirkungen schließt sich: Verbesserung der Ernährung 
der Bevölkerung Mitteleuropas durch reichlichen 
Kartoffelanbau, Verbesserung des Gesundheitszu- 
standes, der Hygiene, Verminderung der Sterblich- 
keit, Industrialisierung usw. bewirken eine Vervier- 
fachung der Bevölkerung Deutschlands. Bevölke- 
rungsvermehrung, Flurzersplitterung und Intensivie- 
rung der Landwirtschaft gingen Hand in Hand. 
Maßnahmen der Flurbereinigung konnten sich im 
Rheinstromgebiet nur wenig auswirken: Klima- und 
schädlingsempfindliche Sonderkulturen erweisen die 
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Gemenglage als sinnvoll. Raschen Eingang fand da- 
gegen der Genossenschaftsgedanke und an technischen 
Errungenschaften der Kunstdünger. Entscheidender 
Wegbereiter des Obstbaues war erstaunlicherweise 
der erste Weltkrieg, während dem zum Ausgleich 
für mangelnde bewirtschaftete Güter Obst zum 
Volksnahrungsmittel wurde. Nach dem Kriege war 
man an den Obstgenuß gewöhnt und wurde zu ver- 
stärkter Verwendung durch die medizinische Auf- 
klärung über seinen gesundheitlichen Wert angeregt. 
Im dicht besiedelten Gebiet zwischen Bingen und 
Mainz wurde die Gunst des Naturraumes genutzt und 
der Obstbau zu seiner heutigen entscheidenden Be- 
deutung gebracht. 

Der unerwartet rasche Aufstieg des deutschen Obst- 
baues in der 1. Hälfte des 20. Jahrhunderts hatte 
manchen Fehler im Gefolge, der so schnell nicht aus- 
geglichen werden konnte, da erst Erfahrungen ge- 
sammelt und Organisationen zur Belehrung und För- 
derung aufgebaut werden mußten. Schließlich war 
denn auch der kleine Landwirt bzw. Obstbauer in 
einem harten Kampf mit dem kapitalkräftigen Plan- 
tagenbesitzer des Auslandes und seinem Angebot an 
Südfrüchten verwickelt, weil er es sich nicht leisten 
konnte, mehrere Jahre keinen Ertrag zu haben, bis 
neue Baumkulturen, die den neuen land- und markt- 
wirtschaftlichen Forderungen Rechnung tragen, auf- 
gebaut waren. Neu belebt wurde dieser Kampf in 
jüngster Zeit mit seinen freiwirtschaftlihen Ten- 
denzen und den Forderungen der Außenhandelspart- 
ner in agrarischen Ländern. Die entscheidende Phase 
hat nun begonnen: man sieht den zu beschreitenden 
Weg klar vor sich und muß ihn rasch beschreiten, 
damit der Käufer dem Überangebot an Südfrüchten 
nicht erliegt und des Geschmacks des einheimischen 
Obstes nicht entwöhnt wird. 

Beispielhaft ist ein für die Stadt Gau-Algesheim 
von einer Kommission aus Vertretern von Behörden, 
Wissenschaftlern und Landwirten im Jahre 1947 auf- 
gestellter Plan. Wenn er auch nicht in der ursprüng- 
lichen Fassung verwirklicht wurde, zeigt er doch deut- 
lich die zu verfolgenden Tendenzen: Auswahl der für 
die einzelnen Kulturarten am besten geeigneten Böden 
und Lagen, Zusammenfassung der Kulturen zu geschlos- 
senen Komplexen, wodurch eine Beschattung licht- 
hungriger Gewächse durch benachbarte Baumkulturen 
vermieden wird und gemeinschaftliche Arbeiten, wie 
die Maschinenverwendung bei der Bodenbearbeitung 
und der Schädlingsbekämpfung erleichtert werden. 
Durch Züchtung und Anbau von Sorten, die bei den 
jeweiligen örtlichen Verhältnissen dasHöchstmögliche — 
leisten und auf wenige beschränkt bleiben sollen, wird 
erreicht, daß sie der Markt bald kennt und in stets 
gleichbleibender Qualität verhandeln kann. 

Nicht sichtbar sind ja überhaupt in Statistik und 
Kartenbild die qualitativen Änderungen, der eine 
Landschaft unterliegt und die z. B. den Rückgang der 
Reblandflächen nicht so katastrophal sich auswirken 
lassen, wie das nach den Flächenwerten erscheint. 
‚Stets waren es die schlechtesten Lagen, die aufgegeben 
wurden. Gleichzeitig wurde seit dem Ende des 
19. Jahrhunderts in zunehmendem Maße auf die 
Verbesserung der Qualität der Reben Wert gelegt 


a u << ell 


Berichte und kleine Mitteilungen 69 


und wurden Sorten angebaut, die qualitativ und 
quantitativ z. T. bedeutend mehr leisten als die frii- 
her bekannten (wobei die Entwicklung der land- 
wirtschaftlichen Technik und des Kellereiwesens eine 
weitere Rolle spielt). Der Niederwald wurde in 
Hochwald (im Kreis Bingen vorwiegend Kiefern) 
umgewandelt. Die Entwicklung komplizierter Frucht- 
folgen im Ackerbau, die neuzeitliche Düngerwirt- 
schaft, die Verdrängung von Ackerland durch Obst- 
und Gartenland, die den Boden bis zur Grenze sei- 
ner Leistungsfähigkeit ausnutzen, der Ersatz der un- 
rentablen Weiden durch Stallfütterung, die Ergän- 
zung der natürlichen Niederschläge durch Beregnungs- 
anlagen für anspruchsvollere Kulturgewächse stellen 
weitere Merkmale der Intensivierung der bäuerli- 
chen Wirtschaft dar, die in Vergangenheit und Ge- 
genwart diese boden- und klimabegünstigte uralte 
Kulturlandschaft auszeichnet. 


Literatur und Karten: 


General- und Spezial-Riß über die Amter Bingen, Olm 
und Algesheim samt Beschreibung der Dörfer in gedachten 
Ämtern und derselben Gerechtigkeiten und auch fremd- 
herrische Angränzer. 1577. Bayerisches Staatsarchiv zu 
Würzburg. 

Mainzer Jurisdictionalbuch von 1590. Nr. 27 des Bayeri- 
schen Staatsarchives zu Würzburg. 

Hesse, W., Rheinhessen in seiner Entwicklung von 1798 
bis Ende 1834. Ein statistisch-staatswirtschaftlicher Ver- 
such. Mainz 1835. 

Grimm, ]J. u. W., Deutsches Wörterbuch 1873. 

Übersichtskarte der Flur und deren Abteilungen von der 


Gemeinde Gau-Algesheim (1879—89). Vermessungsamt 
Bingen. 

Beiträge zur Statistik des Großh. Hessen, Bd. 63 Heft 5 
(1914). 


Zentralstelle f. Landesstatistik. Die Landwirtschaft im 
Volksstaat Hessen dargestellt insbesondere nach den Er- 
gebnissen der landwirtschaftlichen Betriebszählung vom 
16. Juni 1925. Darmstadt 1928. : 

Bernhard, Gerda, Das nördliche Rheinhessen. Arbeiten 
d. Anstalt f. Hess. Landesforsch. Geogr. Reihe Heft 5. Gie- 


ßen 1931. 
Bernhard, Gerda, Die beiden Ingelheim und ihre Umge- 
bung. Rhein-Mainische Forschungen Heft5. Frankfurt 1936. 
Ketzer, Giinther, Die Agrarlandschaft des Raumes um 
Bingen. Diss. Math.-Nat. Bonn. (ungedr.) 1953. 


DIE GEOGRAPHIE 
AUF DER 115. JAHRESTAGUNG DER BRITISH 
ASSOCIATION FOR THE ADVANCEMENT 
SCIENCE. 


Liverpool 2.—9. September 1953 


Keine Veranstaltung einer wissenschaftlichen Ge- 
sellschaft findet im Vereinigten Königreich von Groß- 
britannien und Nordirland solchen Widerhall in 
Presse und Rundfunk, als diealljährlich im Spätsommer 
stattfindende Jahrestagung der B. A. Dieser Verband, 
im Jahre 1831 gegründet, steht jedem offen, der an 
naturwissenschaftlichen Fragen interessiert ist, und be- 
zweckt die Wissenschaft einerseits durch den alljähr- 


lichen Gedankenaustausch der Wissenschaftler unter- 


einander und weiters durch für die breite Offentlich- 
keit bestimmte Vorträge zu fördern, Sehr treffend 


wurde die B. A. in der Festansprache ihres diesjähri- 
gen Präsidenten, Sir Edward Appleton, Principal der 
Universität Edinburgh, als „Parlament der Wissen- 
schaft“ bezeichnet. 

Die Tagung erhielt ihre besondere Note dadurch, 
daß der Gastgeber, die Universität Liverpool, in die- 
sem Jahre die 50, Wiederkehr der Erhebung zur 
Universität feiern konnte. Der Ortsausschuß, die 
Universität, die Stadtverwaltung und nicht zuletzt 
das günstige Wetter trugen dazu bei, die Tagung 
für die über 3000 Teilnehmer zu einem vollen Erfolg 
werden zu lassen. Die Organisation verdient als vor- 
bildlich hervorgehoben zu werden. Bereits im April 
wurde allen Mitgliedern ein gedrucktes vorläufiges 
Programm zugesandt, dem im Juli ein ausführliches 
Programmheft mit kurzen Zusammenfassungen der 
Vorträge und einer alphabetischen Liste der Vor- 
tragenden folgte. Dazu erhielt jeder Teilnehmer ein 
reich illustriertes Heft, in dem alle Exkursionen im 
Detail angeführt waren und eine Tagungsfestschrift 
„Merseyside — A Scientific Survey“. Diese Fest- 
schriften — eine alte Tradition — sind erstklassige 
Quellen zur Landerkunde der Britischen Inseln). 
Für den diesjährigen Band hatte Prof. Wilfried 
Smith (Universität Liverpool) die Herausgabe über- 
nommen. Die Festschrift verdiente, durch eine aus- 
führliche Besprechung gewürdigt zu werden. An die- 
ser Stelle sei lediglich darauf hingewiesen, daß 
sie mit ihren geographischen, geologischen, klima- 
tologischen, ozeanographischen, naturhistorischen, 
vor- und frühgeschichtlichen, namenkundlichen, histo- 
rischen und sozialwissenschaftlichen Beiträgen sowohl 
inhaltlich als der Form und Ausstattung nach, als vor- 
bildlich gelten muß. 

Die Tagung wurde am Abend des 2. 9. durch einen 
Festakt in der Philharmonic Hall mit Übertragung 
des Dr. jur. h. c. an den Präsidenten der B. A. und 
seine nachfolgende Festansprache zum Thema „Natur- 
wissenschaft um ihrer selbst willen“ feierlich er- 
öffnet?). Das Vortragsprogramm der Tagung war 
äußerst reichhaltig — es umfaßte im ganzen ungefähr 
300 Vorträge — und es ist unmöglich, auf alle in der 
Sektion Geographie gehaltenen einzugehen, bzw. die 
in anderen Sektionen behandelten — von geographi- 
schem Interesse — auch nur zu nennen). 


!) A Scientific Survey of Merseyside. Published for the 
British Association by the University Press of Liverpool, 
1953, XV + 300, 62 Abb., 16 Tf., 2 Faltktn. 21 Engl. 
Schilling. Die Bände der letzten Jahre: Scientific Survey 
of North-Eastern England. Newcastle upon Tyne, 1949. 
Birmingham and its Regional Setting. A Scientific Survey. 
Birmingham, 1950. Scientific Survey of South-Eastern 
Scotland. Edinburgh 1951. Belfast in its Regional Setting. 
A Scientific Survey. Belfast 1952. 

2) Sir Edward Appleton: „Science for its own sake“. Ver- 
öffentl. in der Vierteljahresschrift der B.A. „The Advance- 
ment of Science“ X (1953) No. 38, 103—112. 

3) Die B. A. umfaßt folgende Sektionen: A Physik, At 
Mathematik; B Chemie; C Geologie; D Zoologie; E Geo- 
graphie; F Wirtschaftswissenschaft; G Ingenieurwesen; H 
Anthropologie, Völkerkunde, Volkskunde, Vor- und Früh- 
geschichte und Archäologie; I Physiologie; J Psychologie; 
K Botanik; K+ Forstwesen; L Erziehungswissenschaft; 
M Landwirtschaft; X Vereinigung angeschlossener Ver- 
bände. 
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Die Vorträge des ersten Tages waren einer geo- 
graphischen Einführung in das Tagungsgebiet, die 
Landschaft Merseyside, und der Behandlung aus- 
gewählter geographischer Probleme dieses Gebietes 
gewidmet, die interessante Ergänzungen zu den Bei- 
trägen in der Festschrift boten. W, Smith hielt selbst 
den einführenden Vortrag und machte einige ein- 
leitende Bemerkungen zu dem Thema „die tägliche 
Fahrt zur Arbeitsstätte in Merseyside“, das von zwei 
Gesichtspunkten aus durch zwei seiner Forschungs- 
studenten behandelt wurde. R. Kay Gresswell sprach 
über „die Küste von Südwest-Lancashire und ihre 
postglaziale Entwicklung“ *), F. J. Monkhouse (Liver- 
pool) auf der Grundlage des Nachlasses des kürzlich 
auf tragische Weise verungliickten H. A. P. Jenson 
(Physiographer in the Nature Conservancy Head- 
quarters) uber ,Der Dee Astuar — einige Gesichts- 
punkte hinsichtlich physisch-geographischer Verände- 
rungen der jüngeren und jüngsten Vergangenheit“. 
E. S. Simpson (Hull) behandelte „das Cheshire Milch- 
wirtschaftsgebiet und seine Entwicklung wahrend der 
letzten zwanzig Jahre“. Es kam deutlich zum Aus- 
druck, wie die veränderten Wirtschaftsbedingungen 
der Kriegs- und Nachkriegszeit mit ihrer Knappheit 
an eingeführten Futtermitteln zwar eine Verminde- 
rung der Dauerweiden zum Gefolge hatten, um da- 
durch durch Eigenproduktion von der Futtereinfuhr 
möglichst unabhängig zu werden, wie jedoch das 
Muster („pattern“) der Landnutzung sich nichtsdesto- 
weniger im Prinzip erhielt, und die verringerte Zahl 
der Milchkühe durch gesteigerte Qualität des Vieh- 
bestandes (Friesisches Zuchtvieh, auf Tuberkulin 
geprüfte Herden) aufgewogen wird. J. E. Taylor 
(Aberystwyth) gab eine Darstellung über „die land- 
wirtschaftliche Nutzung der Niedermoore des west- 
lichen Großbritannien“ und verglich insbesondere die 
landwirtschaftlich intensiv genutzten „Lancashire 
Mosses“ mit den extensiv genutzten „Somerset Moo- 
tes. 3). 

Weitere Vorträge waren Fragen der Landeskunde 
Großbritanniens außerhalb von Merseyside gewidmet. 
N. Stephens (Belfast) brachte die Ergebnisse seiner 
„Studien über Flußverjüngungen auf Dartmoor“ und 
wies darauf hin, wie die Längsprofile verschiedener 
Dartmoor-Flüsse zur Ermittlung früherer Erosions- 
basen verwendet werden können. F. A. Barnes (Not- 
tingham) wies an Hand von Sommerwetterlagen in 
England auf „einige geographische Beziehungen von 
Sekundärfronten“ hin und zeigte den Einfluß der Art 
der Landoberfläche auf Gestalt und Bewegungsrich- 
tung der kurzlebigen Kaltfronten auf. Miß B. Third 
(Edinburgh) sprach über „die Veränderungen der 
Kulturlandschaft von Angus, Clydesdale und Lothian, 
aufgezeigt durch Giiterplane des 18. Jahrhunderts“. 
Miß H. C. Chew (Liverpool) gab eine Darstellung 


*) Vgl. das soeben erschienene Buch desselben: „Sandy 
Shores in South Lancashire“ in der Schriftenreihe „Liver- 
pool Studies in Geography“. Herausg. W. Smith, Liverpool 
Univ. Press, 1953, 30 Engl. Sch. 

6) Vgl. dazu seine Veröffentlichung „The Relation of Crop 
Distributions to the Drift Pattern in South-West Lanca- 
shire“, Institute. of British Geographers, Publication 18, 
1952 (1953), 77—91. 


der „Landwirtschaftsgeographie von Ost-Leicester- 
shire — die revolutionären Umwälzungen unserer 
Zeit“. O. Hinchliffe (Glasgow) hielt einen Vortrag 
mit dem Titel ,Mikro-Untersuchung der Bevölke- 
rungsbewegung in einem Tal des Penninischen Ge- 
birges“ und wies auf die verschiedenen Motive hin, 
die zu einem Wechsel des Wohnplatzes und somit zu 
einer Bevölkerungswanderung im kleinen führen. 


Eine Reihe von Vorträgen befaßten sich mit The- 
men zur Geographie Mitteleuropas. K. A. Sinnhuber 
(London), in seinem Vortrag „Central Europe — 
Mitteleuropa — Europe Centrale, Analyse eines geo- 
graphischen Fachausdruckes“ gab, illustriert durch 
kartographische Darstellungen, einen Überblick, wie 
dieser Ausdruck seit seiner Entstehung verwendet 
worden war, und versuchte durch eine Klassifikation 
seiner Verwendung in vier Hauptgruppen — rein 
topographischer Ausdruck, Bezeichnung eines Natur- 
raumes, Name für ein politisch-historisches Gebiet 
und schließlich für eine Kulturlandschaft bestimmter 
Prägung — eine Klärung dieses umstrittenen und so 
oft mißbrauchten Begriffes herbeizuführen. A. E. 
Moodie (London) gab unter Verwendung der offiziel- 
len Statistik eine Darstellung der Auswirkungen der 
„Agrarreform in Donaumitteleuropa“ (Bulgarien, der 
Tschechoslowakei, Jugoslawien, Rumänien und Un- 
garn). K.C. Edwards (Nottingham) zeigte „die geo- 
graphischen Grundlagen der Benelux Union“ auf und 
wies auf die großen Schwierigkeiten hin, die sich einer 
wirklich erfolgreichen Durchführung in den Weg 
stellen. Das größte Hindernis sei wohl, daß die Idee 
dieser Union im Volke selbst wenig Widerhall gefun- 
den habe. Der vierte und letzte Vortrag in dieser 
Gruppe wurde von N. J. G. Pounds (Indiana) ge- 
halten, der, durch äußerst instruktive kartographische 
Darstellungen unterstützt, „die Beziehungen zwi- 
schen Lothringen und dem Ruhrgebiet“ vorführte. Er 
konnte überzeugend nachweisen, daß, von einigen 
Ausnahmen abgesehen, die Beziehungen sehr einseiti- 
ger Natur waren und die Schwerindustrie in Lothrin- 
gen wohl weitgehend von der Ruhrkohle abhängt, 
die Schwerindustrie des Ruhrgebietes jedoch von den 
lothringischen Minetterzen unabhängig ist. 


Ein Vormittag war Vorträgen zur Geographie 
Afrikas vorbehalten. R. W. Steel (Oxford) verlas 
an Stelle des verhinderten Vorsitzenden des For- 
schungsausschusses zum Studium des Tropischen 
Afrika, A. G. Ogilvie (Edinburgh), den Jahresbericht 
des Forschungsausschusses. Dieser Forschungsausschuß, 
der im Jahre 1926 durch Roxby und Ogilvie an- 
geregt worden war, hat nach einer Unterbrechung sei- 
ner Arbeit infolge des Krieges im Jahre 1947 seine 
Tätigkeit wieder aufgenommen. Er hat 150 ein- 
getragene Mitglieder und sieht seine Aufgabe darin, 
Forschungsarbeit im tropischen Afrika in jeder Weise 
zu fördern. Dies geschieht z. B. durch Führung einer 
Liste, in der alle Personen, die an einer bestimmten 
Forschungsaufgabe arbeiten, mit Angabe ihres Arbeits- 
gebietes eingetragen sind. Weiter wurde eine Biblio- 
graphie des einschlägigen Schrifttums, das seit dm _ 


Kriege erschienen ist, zur Publikation vorbereitet. In 


den Vorträgen behandelte Monica Cole (North Staf- 
fordshire) „die Agrumen-Pflanzungen Südafrikas“, 
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T.E.Hilton (Achimota) „die Bevölkerungsverteilung 
und -dichte in einigen Gebieten des nördlichen Teiles 
der Goldküste* und H. R. Jarrett (Fourah Bay 
College) „den Hafen und die Stadt Freetown, Sierra 
Leone“. Am Nachmittag folgte als weiterer Vortrag 
eine Darstellung der Expedition zum Ruwenzori im 
Jahre 1952 durch R. F. Peel (Leeds). Dieser Vortrag, 
sowohl als ein weiterer von N. Pye (Manchester) über 
„Leben und Lebensunterhalt in der Wüste von Ari- 
zona“ war für einen weiteren Zuhörerkreis gedacht. 
Hier möge noch der Vortrag von J. H. G. Lebon über 
„Bagdad — eine moderne Islamstadt“ angeführt wer- 
den. Dieser Vortrag wurde, da Prof. Lebon infolge 
seiner Berufung auf den neugeschaffenen Lehrstuhl für 
Geographie am University College Khartoum am 
Erscheinen verhindert war, durch D. D, Davies (Bag- 
dad) verlesen. 

Den Höhepunkt unter den Vorträgen bedeutete 
zweifellos die Ansprache des diesjährigen Präsidenten 
der Sektion, R. H. Kinvig (Birmingham) zum Thema 
„Der Geograph als Humanist“. Prof. Kinvig ver- 
wendete hier das Wort „Humanist“ im wörtlichen 
Sinne, und ausgehend von den Ideen seines Lehrers, 
des großen britischen Geographen P. M. Roxby, des- 
sen Wirkungsstätte in Liverpool gewesen war, brach 
er eine Lanze für die Geographie des Menschen, die 
von gewissen Seiten immer noch als zweitrangig an- 
gesehen werde®). 

Zwei ganztägige und drei halbtägige Exkursionen 
boten, geführt durch W. Smith und Mitglieder des 
Lehrkörpers des Geographischen Institutes der Uni- 
versität Liverpool, eine willkommene Ergänzung zu 
dem über die Merseyside Landschaft gehörten. 

Auch andere Sektionen boten für den Geographen 
interessante Themen. Die Sektion D in einer gemein- 
samen Sitzung mit der Sektion E behandelte in einer 
Reihe von Vorträgen Probleme des kontinentalen 
Schelfs. Ebenfalls in dieser Sektion wurde die Frage 
der Veränderungen in der Verteilung von Phosphat 
und anderer Nährstoffe im Meer angeschnitten. Im 
Folgenden eine Auswahl aus den Vortragsthemen in 
den übrigen Sektionen: A: Der Nordsee-Einbruch vom 
31. 1. / 1. 2. 1953; Bericht über die Forschungsarbeit, 
die in Liverpool über den Gezeitenverlauf auf der 
offenen See durchgeführt wurde: B: Die Aluminium- 
und Aluminiumsulphat-Industrie unter besonderer 
Berücksichtigung von Merseyside. C: Eine neue Er- 
klärung der Gebirgsbildung auf der Grundlage der 
Anziehungskraft des Mondes und des Wankrdreke 
der Ozeane, F: Die Gestalt des britischen Übersee- 
handels vor dem ersten Weltkrieg. G: Sonnen- 

Energie: ehemalige, gegenwärtige und zukünftige An- 
_ wendungsmoglichkeiten. Distrikt Heizung — die 
Lösung des Rauchschadenproblemes, das Großbritan- 
 nien jährlich 50 Millionen Pfund kostet. H: Sozial- 
- anthropologische Untersuchungen des Industriearbei- 
ters. I: Medizinisch-hygienische Maßnahmen in kolo- 


6) „The Geographer as Humanist“, The Advancement of 
- Science (1953) No. 38, 157—168. In den nächsten Folgen 

dieser Zeitschrift werden auch noch weitere Vorträge ent- 

weder zur Gänze oder in extenso abgedruckt werden und 
_ weiteres auch Hinweise erscheinen, an welcher Stelle die 
- anderen Vorträge zur Veröffentlichung vorgesehen sind. 


nialen Gebieten. K: Die Bergvegetation von Fernando 
Po, den Kamerun-Bergen und dem Bamenda-Gebirge. 
Der Einfluß der Verunreinigung der Atmosphäre auf 
die Pflanzendecke. Kt: Windschutzstreifen und ihre 
Auswirkung auf Lokal- und Mikroklima, sowie zwei 
weitere Vorträge über die Bedeutung von Schutz- 
streifen (Hecken) für Bergfarmen. M: Die Land- 
wirtschaft in Chesire und West-Lancashire. Möglich- 
keiten der Leistungsmessung in der Landwirtschaft. 
X: Landesplanung im Verhältnis zum Naturschutz. 
Abschliekend sei ein Ausblick zum nächsten Jahr 
gegeben. Zum Präsidenten der B. A. für 1954 wurde 
Dr. E. A. Adrian (Cambridge) gewählt, womit nun 
zum dritten Mal in der Geschichte der B. A. der seltene 
Fall eintritt, daß der Präsident der B. A. gleichzeitig 
auch Präsident der Royal Society, des exclusivsten 
naturwissenschaftlichen Verbandes, ist. Als Präsident 
der Sektion E für 1954 wurde Prof. J. A. Steers 
(Cambridge) gewählt. Das Amt des Schriftführers 
(Recorder) wurde von Prof. D. L. Linton (Sheffield) 
an Dr. A. E. Moodie (London) übergeben. Die nächste 
Tagung wird in Oxford vom 1.—8. September 1954 
abgehalten werden. Karl A. Sinnhuber 


IV. KONGRESS DER INTERNAT. QUARTAR- 
VEREINIGUNG (INQUA) IN ROM UND PISA 
1953 


Im Zeitalter extremster, durch die unerhört rasche 
Ausweitung unserer naturwissenschaftlichen Kennt- 
nisse erzwungener Spezialisierung ist die so lange ver- 
nachlässigte Erforschung des Quartärs ein Arbeits- 
gebiet, auf dem vielseitig versierte Vertreter zahl- 
reicher Wissenschaften eng zusammenarbeiten und da- 
her in den letzten Jahrzehnten große Fortschritte er- 
zielt haben, nachdem das Interesse für diesen Wissen- 
schaftszweig allgemein außerordentlich gewachsen 
war; ist doch das Quartär eine erdgeschichtliche 
Epoche, in der trotz ihrer vergleichsweise sehr kur- 
zen Dauer (nur ca. 600 000 Jahre) größere Verände- 
rungen auf der Erde erfolgt sind als in einer der viele 
Jahrmillionen umfassenden früheren geolögischen 
Perioden, im Quartär wurde das heutige Antlitz 
der Erde gestaltet, das Quartär ist vor allem 
das Zeitalter der Menschheit. Die für die geolo- 
gische, klimatologische, biologische und urgeschicht- 
liche Erforschung des Quartärs 1928 in Kopen- 
hagen gegründete Internationale Quartärvereini- 
gung (INQUA) hat rasch ihr Interessengebiet von 
Nordeuropa auf die ganze Welt ausgedehnt und um- 
faßt jetzt fast 600 korporative und Einzelmitglieder 
aus 50 Ländern aller Erdteile. Erst nach 17jährigeı 
durch die politischen Verhältnisse bedingter Pause 
fand der IV. INQUA-Kongreß in Rom vom 30. 8 
bis 4. 9. und in Pisa vom 5. 9. bis 10. 9. 1953 (mit den 
Exkursionen vom 20. 8. bis 15. 9.) in sehr viel größe- 
rem Rahmen als bisher statt. Für den Quartärgeolo- 
gen ist Italien das klassische Land des Vulkanismus 
und der in vielen fossilführenden Aufschlüssen ab- 
lesbaren geologischen Entwicklung Europas vom Ter- 
tiär zum Quartär. Der sehr erfolgreiche Verlauf die- 
ses Kongresses ist den hingebungsvollen Vorarbeiten 
des Präsidenten des III. INQUA-Kongresses in Wien 
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1936 (Hofrat Prof. Dr. G. Götzinger) und vor allem 
des Präsidenten des IV. Kongresses, Prof. Dr. G. A. 
Blanc und seiner Mitarbeiter (in erster Linie der Prof. 
A.C. Blanc, E. Tongiorgi, L. Trevisan, A. G. Segre, 
R. Almagia) zu verdanken. 


Die zahlreichen zum Teil mehrtägigen Exkursionen 
(von Sizilien bis zur französischen Riviera), für die 
ausgezeichnete illustrierte Führer zur Verfügung ge- 
stellt wurden, ermöglichten das Studium quartärer 
vulkanischer Bildungen und der in zahlreichen fossil- 
führenden Aufschlüssen dokumentierten Trans- und 
Regressionen des Mittelmeeres vom späten Tertiär 
bis zum späten Quartär, der stratigraphischen Grenze 
zwischen Tertiär und Quartär sowie der eiszeitlichen 
Geomorphologie (Moränen, Terrassen und Dünen), 
den Besuch zahlreicher Höhlen mit altsteinzeitlichen 
Kulturschichten und von Museen (Glanzstücke: die 
Neandertaler-Schadel von Saccopastore und vom 
Monte Circeo im Anthropologischen Institut der Uni- 
versitat Rom und das fast vollständige Waldelefan- 
ten-Skelett in dem anläßlich des INQUA-Kongresses 
durch viele Leihgaben bereicherten großen Museum 
von Pisa mit einer sehr reichhaltigen Ausstellung, die 
einen ausgezeichneten Überblick über die Vorgeschichte 
Italiens gab), aber auch von an Kunstdenkmälern so 
reichen historischen Orten und von Landschaften, die 
zu den schönsten der Erde gehören. In sehr angeneh- 
mer Erinnerung wird allen Teilnehmern auch das 
liebenswürdige Entgegenkommen und Bemühen der 
italienischen Fachkollegen, die Anteilnahme der Be- 
völkerung und die großzügige Aufnahme — das Wort 
ricevimento wurde groß geschrieben — durch Ver- 
bände und staatliche wie städtische Behörden bleiben. 


Die Kongreßteilnehmer (über 300 aus allen Erd- 
teilen, darunter 26 deutsche, 7 österreichische und 
mehrere deutsch-schweizerische Wissenschaftler) konn- 
ten eine Auswahl von über 150 Vorträgen hören, von 
denen gedruckte Autorreferate zur Verfügung ge- 
stellt wurden; diese Vorträge berücksichtigten die 
Gletscherkunde, die regionale Quartärgeologie, die 
Geomorphologie, die Stratigraphie (vor allem des Lös- 
ses), die Bodenkunde, Limnologie, Sedimentpetro- 
graphie, Pollenanalyse, Vegetationsgeschichte, Palä- 
ontologie, den fossilen Menschen, die Urgeschichtsfor- 
schung, das Klima der Quartarperioden, die Chronolo- 
gie und Gliederung des Pleistozäns (vor allem der 
letzten Eiszeit); aber auch Chemie, Röntgenographie, 
Geophysik, Astrophysik und Atomphysik kamen zu 
Wort. Diese Vorträge und Diskussionen ließen erken- 
nen, daß in den letzten 17 Jahren überall ganz we- 
sentliche Fortschritte in der Quartärforschung erzielt 
worden sind, von denen hier nur die allerwichtigsten 
erwähnt werden können. 


Die Datierung der Trans- und Regressionen des 
Mittelmeeres im späten Tertiär und im Quartär ist 
mit paläontologischen Methoden unter Berücksichti- 
gung der Tektonik erheblich verbessert worden. Der 
XVIII. Internat. Geolog. Kongreß in London 1948, 
der als Kriterium für den Beginn des Pleistozäns das 
erste Auftreten „kalter“ mariner Faunenelemente fest- 
setzte, erteilte einer Kommission der Italien. Geolog. 
Gesellsch. den Auftrag, in Italien typische Gebiete zu 
ermitteln, die die Grenze zwischen Pliozän und Plei- 


stozän (also zwischen Tertiär und Quartär) einwand- 
frei erkennen lassen, und empfahl, das (marine) Cala- 
brien, weil es die „kalten“ Arten Cyprina islandica 
und Corbula gibba führt, ebenso wie das festländische 
Villafranchien zum Quartär zu rechnen. Auf dem 
XIX. Internat. Geolog. Kongreß in Algier 1952 
schlug die Italien. Geolog. Gesellsch. 4 Typenzonen 
vor, u. a. die Zone Monte Mario — Acquatraversa im 
nordwestlichen Stadtrandgebiet von Rom. Die Strati- 
graphie der Grenze Pliozän-Pleistozän hat in Italien 
folgendes Aussehen: 


% 


| Post-Sicilien mit Hippopotamus 


Tyrrhenien I amphibius u. Elephas eka 
antiquus, Beginn star- Mindel 
ker vulkan. Tätig- Rik S 


keit 


Sicilien II (Regression) mit \ Mindel- 
Elephas trogontherii Eiszeit 
Sicilien I (Transgression) mit Inter- 
Elephas antiquus. Be- \ glazial 
Alt- ginn des Vulkanis- { Giinz- 
Die mus in Italien Mindel 
stozän | kühles (festländisch) mit 
Villafranhien Elephas meridiona- x 
(Ende) lis, Leptobos etrus- } Giinz-_ 
cus, Equus stenonis Eiszeit 
Calabrien II (Regression) 
| Calabrien I (Transgression) | zu- 
erst brackisch, dann Vv 
marin mit Cyprina Gan 
| islandica und Cor-| "= 
bula gibba 
| kühles (festländisch) 
| Villafranchien Fauna wie am Ende 
| (Beginn) 
Jung- a Astien = warmes Villafranchien 
Tertiär #liozän Plaisancien =Tropenklima 


G. H. R. von. Königswald (Utrecht) verlegt auf 
Grund paläontologischer Befunde die Grenze Plio- 
zan—Pleistozin auf Java unter den Horizont der 
Djetis-Fauna, in Indien unter die Pinjor-Zone, in 
China unter die Nihowan-Zone. Andere Geologen be- 
richteten über die Festlegung dieser Grenze in Tunis, 
Algier, Japan und Nordamerika. 

Der Holländer F. Florschiitz (Velp) konnte durch 
umfassende pollenanalytische Untersuchungen in Hol- 
land (Limburg), Frankreich (Le Velay) und Italien. 
(Toscana) eine beträchtliche Veränderung in der Zu- 
sammensetzung der Wälder im Prä-Tiglian feststel- 
len, die eine Klimaverschlechterung im Übergang vom 
Tertiär zum Quartär beweist. Auf Grund der paläo- 
botanischen (überwiegend pollenanalytischen) Unter- 
suchung von ca. 150 m mächtigen lakustrischen 
Schichten (mit Mikrowarwen) mit 3 lignitischen Bän- 
ken in den Bergwerken von Leffe (Bergamo) durch 
F. Lona (Parma) konnte $. Venzo (Mailand) ein 
recht genaues Bild der Waldgeschichte und der 
Faunenentwicklung und damit der Klimageschichte 
von der Donau-Eiszeit bis zur Mindel-Eiszeit ent- 
werfen. Die spät- und postglaziale Wald- und Klima- 
geschichte in Nordost- und Südost-Frankreich ist vom 


| 
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Geologischen Institut der Universitat Straßburg un- 
ter der Leitung von G. und C. Dubois durch pollen- 
analytische Mooruntersuchungen (G. und C. Dubois, 
Jeanne Becker, F. Firtion u. a.) neuerdings erforscht 
worden, so daß jetzt in ganz Frankreich (außer im 
Süden) die Waldgeschichte seit dem Spätglazial be- 
kannt ist. 


Osteuropa hatte zum Kongreß keine Vertreter ent- 
sandt, die Polnische Geologische Gesellschaft hatte 
aber eine große Anzahl von Exemplaren der sehr 
wichtigen neuesten Arbeit von W. Szafer (Krakau): 
Stratygrafia plejstocenu w Polsze na podstawie flory- 
stycznej (Pleistozäne Stratigraphie in Polen vom 
floristischen Gesichtspunkt aus) aus Rocznik Polsk. 
Towarzystwa Geologicznego, Tom XXII z. 1, 1952, 
pp. 1—99, im Auftrage des Verfassers zur Verteilung 
an Interessenten geschickt; besonders wichtig ist die 
Angabe, daß die paläobotanische Untersuchung von 
Bohrproben aus fast 30 m mächtigen Lehmen, San- 
den und Kiesen bei Mizerna (nordöstlich der Hohen 
Tatra unweit der polnischen Südgrenze) die Grenz- 
zone zwischen dem Tertiär und Quartär, also oberes 
Pliozän sowie Ablagerungen der Günz-Eiszeit, des 
Günz-Mindel-Interglazials und der Mindel-Eiszeit 
festgestellt hat. 


Bezüglich der Gliederung und Chronologie des 
Pleistozäns herrschen noch sehr große Meinungsver- 
schiedenheiten. Während die allermeisten Quartär- 
geologen an der von Penck gegebenen Viergliederung 
festhalten, tritt der Holländer J. M. van der Vlerk 
für eine lokale Gliederung ein, da nach der vorläufi- 
gen Untersuchung von Tiefseebohrkernen wahrschein- 
lich schon die Hälfte des Pleistozäns verflossen war, 
als die Günz-Eiszeit begann. J. Schaefer (München) 
läßt dem Altdiluvium (mit Donau-, Günz- und 
Mindel-Eiszeit) ein Ältestdiluvium mit 5—6 geringen 
Vereisungsspuren vorangehen, das Pleistozän (mit 
14 selbständigen Eisvorstößen) mit der Donau-Eiszeit 
beginnen. R. German vertritt die Ansicht, daß nach 
sinngemäßer Anwendung die Strahlungskurve von 
Milankovitch, der in Rom leider nur einen fragmen- 
tarischen Bericht über die Ergebnisse seiner Lebens- 
arbeit geben konnte, mit Recht zur zeitlichen Einord- 
nung der pleistozänen Eiszeiten verwendet werden 
kann. Befunde, die für die noch immer umstrittene 
Zweiteilung der letzten Eiszeit (Würm) sprechen, teil- 
ten mehrere Geologen mit (J. Schaefer-Miinchen und 
H. Spreitzer-Wien aus dem Alpenraum, F. Gullen- 
tops-Louvain in Belgien, Ch. McBurney in Ost- 
Libyen). H. Gams (Innsbruck) schlug, wie schon 1935, 
vor, als ersten Vorstoß der Würmvereisung die kalte 
Phase anzusehen, die bisher als Unterbrechung des 
letzten Interglazials gedeutet wurde, aber die Herr- 
schaft der Primigenius-Fauna herbeiführte und daher 
zur Würm-Eiszeit gehört, und in der darauf folgen- 
den Wärmeschwankung die Aurignac-Schwankung zu 
sehen, die ein kühleres Interglazial ist als 
das eigentlihe Riß-Würm-Interglazial (vor dem 
1. Würmvorstoß) mit den Ablagerungen des warmen 
Eem-Meeres und der letzten Antiquus-Fauna. In die 
Aurignac-Schwankung wird die Göttweiger „Ver- 
lehmungszone“ im Lößprofil gestellt, die nach F. Wei- 
denbach (Stuttgart) und H. Freising (Eßlingen) u. a. 


zweifellos ein warmzeitlicher, nicht ein interstadialer 
begrabener Boden ist. Die Lösung des Problems der 
Löß-Stratigraphie für die Pleistozängliederung ist 
durch die sorgfältigen bodenkundlichen Untersuchun- 
gen von J. Fink und F. Brandtner (Wien) und die 
feinstratigraphischen Untersuchungen von E. W. 
Guenther (Kiel) nähergerückt worden. 


Nach C. Troll (Bonn) ist bei der Auswertung der 
Schneegrenzenverschiebung für die Ermittlung der 
eiszeitlichen Klimate zu berücksichtigen, daß es regio- 
nal recht verschiedenartige Klimatypen an der 
Schneegrenze gibt; für ihre Charakterisierung sind 
auch die täglichen Klimaschwankungen wichtig, 
wie die Thermoisoplethen-Kurven zeigen. Die Kryo- 
pedologie hat für die Feststellung der Grenzen der 
periglazialen Zonen der Erde (horizontal und verti- 
kal) die größte Bedeutung; als periglazial wird die 
im Verlauf der Vereisungen gewaltig ausgedehnte 
Frostbodenzone (= subnivale Zone) mit Solifluktion 
definiert. E. Bederke (Göttingen) sieht in der Her- 
aushebung und dem Wachstum großer und hoher zir- 
kumpolarer Kontinente im Norden seit dem Paläo- 
zoikum die Voraussetzung für die pleistozäne Eiszeit 
genau so, wie zirkumpolare große Kontinentalmassen 
in der Antarktis die permokarbonische Eiszeit ver- 
anlaßt haben. 


J. Büdel (Würzburg) fand im tropischen Afrika, 
daß hier für den Nachweis von Pluvialen paläo- 
pedologische und paläomorphologische Methoden viel 
allgemeinere Ergebnisse liefern als die Untersuchung 
der Seespiegelschwankungen, daß die letzte Pluvial- 
zeit wahrscheinlich der Würm-Eiszeit entspricht, daß 
aber die älteren Pluviale noch nicht mit den Eiszeiten 
der gemäßigten Zone parallelisiert werden können. 


R. F. Flint (Yale-Universität) teilte mit, daß die 
Altersbestimmung mit Hilfe der Radiokarbon- 
Methode für sechs Bodenproben der späteiszeitlichen 
Alleröd-Wärmeschwankung Europas und für sechs 
Bodenproben des Two Creeks Forest Bed-Inter- 
stadials in Nordamerika sehr gut übereinstimmende 
Zahlenwerte ergeben hat; daher stellen diese inter- 
stadialen Bildungen einen sehr wichtigen zeitlichen 
Leithorizont für die Parallelisierung der jüngeren 
Phasen der letzten Eiszeit in Europa und Nord- 
amerika dar. Das Radiokarbon-Laboratorium der 
Columbia-Universität in New York hat nach Mittei- 
lung von H. L. Movius (Harvard-Universität) die 
Apparatur und Methodik so verbessert, daß es hofft, 
in Bälde die bisherige Reichweite der C!#-Datierung 
(ca. 20:000 Jahre) auf 100000 Jahre vor heute aus- 
dehnen zu können. 


Ganz neu ist die auch in Chicago ausgearbeitete 
Methode, durch Ermittelung des von der Wasser- 
temperatur abhängigen Anteils des Sauerstoff-Isot>ps 
O18 im Kalk der Mollusken- und Foraminiferen-Ge- 
häuse die Wassertemperaturen der geologischen Ver- 
gangenheit zu ermitteln, worüberC. Emiliani (Chicago) 
berichtete; danach waren z.B. die Temperaturen am 
Ozeanboden im Präglazial ca. 10° C höher als heute. 


Die letzten Vulkanausbrüche in Mitteleuropa (Eifel) 
erfolgten nach den pollenanalytischen Mooruntersu- 
chungen in der Eifel von H. Straka (Kiel) in der Zeit 
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vom Alleröd (um 9500 v. Chr.) bis zum Beginn des 
Postglazials (um 8000 v. Chr.). Die Richtigkeit dieser 
pollenanalytischen Datierung im absoluten Zeitmaß 
ist an einer anderen Stelle durch die C14-Methode be- 
stätigt worden. Vulkanische Tuffschichten aus der 
Eifel sind in allerödzeitlicher Gyttja in 7 Mooren von 
Halle a. d. S. bis zum S-Schwarzwald von F. Firbas 
(Göttingen) und seinen Schülern gefunden worden, 
sie ermöglichten mit neueren Pollendiagrammen die 
zeitliche Gleichsetzung des Fennoscandian (= jüngere 
Dryas-Zeit) mit der Schlußvereisung der Alpen. 


Zahlreiche Vorträge behandelten Probleme der 
regionalen Quartärgeologie, speziell der quartären 
Schwankungen des Meeresspiegels des Mittelmeeres. 
Besonders interessant ist die Feststellung von O. Pfan- 
nenstiel (Freiburg ı. Br.), daß das Nildelta ab Kairo 
mit mehr als 86m mächtigen Sedimenten erst nach 
der post-tyrrhenischen Regression (Würm I) als Pro- 
dukt der Flandrischen Transgression entstanden ist. 


Ebenso wurde die Urgeschichte ausgiebig berücksich- 
tigt. Nachdem C. Arambourg (Paris) in Schichten des 
Villafranchien bei Constantine (Algier) und andere 
Forscher im Saharagebiet (Marokko) eine Pebble-Kul- 
tur (mit bearbeiteten Fluß-Geröllsteinen) nachgewie- 
sen hatten, fand P.Biberson (Marokko) bei Casa- 
blanca ebenfalls eine solche Kultur. Nach J. Skutil 
(Brno) sind in Böhmen paläolithische (seit dem Clac- 
tonien) und mesolithische Funde bekannt. S. Brodar 
(Ljubljana) hat in der Höhle Betal bei Postojna in 
einer mit der Riß-Vereisung beginnenden Schichten- 
folge (10 m) eine Paläolithstation entdeckt, die vom 
Prä-Mousterien bis zum Jungpaläolithikum reicht. 
S. Sosuke (Tokyo) gelang der Nachweis einer vorkera- 
mischen Steinzeitkultur vor 5000 v. Chr. in Japan. 
Nach K. Hasebe ist 1931 in Japan in einer altpleisto- 
zänen Schicht ein wahrscheinlich prähominides Becken- 
fragment gefunden worden. Auf Grund eingehender 
Untersuchung der Schädelreste von Swanscombe und 
Fontéchevade, die viele Forscher von der gleichalteri- 
gen Palaeanthropus-Gruppe abtrennen und einer selb- 
ständigen Entwicklungsreihe zuweisen wollen, hebt 
S. Sergi (Rom) hervor, daß diese Prophaneranthropi 
(= Präsapiens-Gruppe) wahrscheinlich mit den 


Palaeanthropi näher verwandt sind als mit den 


Phaneranthropi (= Sapiens-Gruppe). 


Außerhalb des Rahmens der offiziellen Kongreß- 
Verhandlungen fanden sich Gruppen von Fachleuten 
zur Erörterung der sie besonders interessierenden Pro- 
bleme in kleinerem Kreise zusammen (Quartärgeologie 
der Schweiz, Paläontologie der Rüsseltiere, Gliederung 
und Chronologie des Pleistozäns, besonders der Würm- 
Eiszeit). 

Die Veröffentlichung der Verhandlungen des Kon- 
gresses wurde beschlossen. Zur Förderung der Quar- 
tärforschung wurden Kommissionen eingesetzt 1. für 
die Schaffung eines Wörterbuches der Quartärfor- 
schung, 2. für die Pleistozän-Nomenklatur, 3. für das 
Studium der quartären Küstenlinien, 4. für das Stu- 
dium der quartären Tektonik, 5. für eine quartärgeo- 
logische Karte von Europa. Es wurde beschlossen, den 
nächsten INQUA-Kongreß 1957 in Spanien zu ver- 
anstalten. ~ H. Grog 


KURS ZUR UNTERSUCHUNG DER SOZIALEN 
UND WIRTSCHAFTLICHEN LAGE DER BERG- 
BEVOLKERUNG 


3,—21.8. 1953 in Hondrich (bei Spiez [Schweiz]) 


Auf der 5. Konferenz der „Organisation der Ver- 
einten Nationen für Ernährung und Landwirtschaft“ 
wurde von europäischen Ländern der Wunsch geäu- 
ßert, die FAO (Food and Agriculture Organisation, 
Rom) möchte einer Verbesserung der Lebensbedingun- 
gen der Bergbevölkerung ihre besondere Aufmerk- 
samkeit widmen. Diese Anregung führte zu zwei vor- 
bereitenden Tagungen im April 1950 und Februar 
1952 in Innsbruck. Erst hierauf folgte der Kurs in 
Hondrich, an dem Vertreter Österreichs, Frankreichs, 
Italiens, der Deutschen Bundesrepublik, der Jugosla- 
wischen Volksrepublik und der Schweiz teilnahmen. 


Zunächst mußten die geographischen Grund- 
lagen des Bergbauernproblems erarbeitet werden, wo- 
zu eine Abgrenzung der Wirtschaftsräume die Voraus- 
setzung war. Ist doch die besonders schwierige Lage 
der Bergbevölkerung eine Folge der Abhängigkeit von 
Oberflächengestalt, Klima, Anbaumöglichkeit und von 
verkehrstechnischen Verhältnissen der Alpenwelt, Ge- 
gebenheiten, die örtlich und oft auf kleinstem Raum 
sehr großen Differenzierungen unterworfen sind. 


Es wurden daher zunächst 4 Haupt-Areale nach 
ihren geographischen Gegebenheiten abgegrenzt, die 
einer speziellen Untersuchung bedürfen: 


1.Zum randlichen Kalkgebirge werden im 
Norden die Französischen Voralpen, die Schweizeri- 
schen, Österreichischen und Deutschen Kalkalpen 
gerechnet; im Süden die Julischen Alpen, die Dolo- 
miten und die Bergamasker Alpen. Die äußeren 
Gebirgsketten zeichnen sich durch hohe Nieder- 
schläge und verhältnismäßig rauhes Klima aus, sie 
sind im Norden ungeeignet für Getreide- und Reb- 
bau. Eine Ausnahme bilden im Süden die Französi- 
schen Voralpen unter dem Einfluß des Mittelmeer- 
klimas. Die steilen Hänge und entblößten Fels- 
flächen machen weite Gebiete wirtschaftlich un- 
brauchbar, allerdings kann der kalkreiche Boden 
für die Viehhaltung und -aufzucht von Vorteil sein 
(im Süden speziell für die Schafzucht). Die alten 
Kunstgewerbe sind heute meist im Aussterben be- 
griffen, dagegen bringt der Fremdenverkehr, sowohl 
ım Sommer wie auch im Winter, große Verdienst- 
möglichkeiten. 


2. Die großen Längstäler der Durance, des Sillon 
Alpin, das Val d’Aosta, das Rhöne- und Vorder- 
rheintal, die Einschnitte des Inn, der Salzach, der 
Enns, der Etsch, der Mur und Drau, des Veltlins sind 
vorwiegend tektonisch angelegt und im Laufe des 
Quartärs durch Fluß- und Gletscherarbeit bedeutend 
vertieft und erweitert worden. Die Bewirtschaftung 
ist nach der Korrektion der Flußläufe weit ein- 
facher als im Gebirge, die klimatischen Verhältnisse _ 
sind günstiger, die Erschließung des Verkehrs durch 
Straße und Bahn erleichtert. Zu diesen Vorteilen 
kommt die Möglichkeit der Energiegewinnung durch 
Ausnutzung der Wasserkräfte, auf der sich seit der 
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Jahrhundertwende eine lebhafte Industrie ent- 
wickelt hat und Städten wie Grenoble, Chur, Inns- 
bruck, ihre wirtschaftliche Bedeutung gibt. Diese 
Längstäler sind innerhalb der Alpen das Gebiet 
größter wirtschaftlicher Möglichkeiten. 


.Die großen Urgesteinsmassive: Mercan- 
tour, Pelvoux, Mont Blanc, Aar, Gotthard, Gran 
Paradiso, Walliser Hochalpen, Bernina, Adamello, 
Tauern bilden das Rückgrat und die Wasserscheide 
der Alpen. Sie sind das bevorzugte Gebiet der Alpi- 
nisten, aber wegen des Mangels an Mutterboden und 
damit an ackerbaulichen Möglichkeiten arm“ an 
Dauersiedlungen. Selbst die Gebiete für die Vieh- 
zucht sind hier beschränkt. Verdienstmöglichkei- 
ten bieten sich lediglich als Bergführer oder Skileh- 
rer im Touristenverkehr. 


w 


4.Die Terrassen und Hochtäler im Inneren 
der Hochalpen: 


Zwischen 2) und 3) legt sich eine von der Natur be- 
günstigte wirtschaftliche Übergangszone, deren Be- 
siedlung schon in die Frühgeschichte zurückreicht. Es 
sind dies die ziemlich dicht bevölkerten Gebiete, vor 
allem im französisch-italienischen Bereich, den Pen- 
ninischen und Lepontinischen Alpen und in Grau- 
bünden. Das Klima ist besonders auf den Talterras- 
sen durch starke Besonnung gemildert, aber verhält- 
nismäßig trocken, so daß künstliche Bewässerung 
häufig notwendig ist. Hier steigt die Ackerbaugrenze 
und die Obergrenze des Wein- und Obstbaus in 
große Höhen. Die Bewirtschaftung zeichnet sich 
durch starke jahreszeitliche Wanderungen der Be- 
wohner aus. Die verhältnismäßig dicht wohnende 

Bevölkerung hat zum großen Teil ihr altes Brauch- 

tum bewahrt. Verdienstmöglichkeiten findet sie im 

Fremdenverkehr, vor allem in den berühmten Zen- 

tren Zermatt, Davos, Arosa, St. Moritz u. a. Große 

Teile der Bevölkerung suchen ihren Lebensunterhalt 

durch Saisonpendelwanderung. 

Die heutigen Wirtschaftsformen in den Alpen sind 
das Ergebnis einer sehr alten Besiedlungsgeschichte. 
Die Alpentäler boten Schutz vor den Eroberern aus 
der Ebene. Die Alpenpässe erlangten wirtschaftliche 
Bedeutung durch den europäischen Nord-Süd-Verkehr. 
Die gesunde und robuste Lebensweise der Bergbevöl- 
kerung führte trotz hoher Sterblichkeit und gelegent- 
licher verheerender Seuchen zu einer steten Bevölke- 
rungszunahme, da der Kinderreichtum sehr groß war. 
Die höchsten Geburtenüberschüsse wurden in der zwei- 

ten Hälfte des 19. Jahrhunderts in den französischen 
Alpen um 1846 und in den Schweizer Alpen um 1890 
(5—6/oo) erreicht. Ursachen waren die Einführung 
und Verbreitung der Kartoffel als wichtiges Nah- 
rungsmittel, die lange Friedenszeit und die Besserung 
der hygienischen Verhältnisse, die eine Abnahme der 
Kindersterblichkeit zur Folge hatte. Weinbau und 
Gewerbe erreichten einen Höhepunkt. Im Verhältnis 
zur bebaubaren Fläche jedoch trat eine Überbevölke- 
_ rung ein, die zur saisonmäßigen Pendelwanderung und 
schließlich zur Abwanderung führte. Gegen Ende des 
Jahrhunderts setzte ein plötzliher Rückgangder 
 Bevölkerungsdichteein, der in den Schwei- 
zer Alpen 30—40 °/y und in den Französischen Alpen 


50 %/o erreichte. Die Abwanderung der Einwohner im 
heiratsfähigen Alter führte darüber hinaus zu einem 
starken Rückgang der Kinderzahl und zur Überal- 
terung. Es bestehen allerdings Unterschiede in den 
einzelnen Regionen. So fehlen teilweise — obwohl die 
Bevölkerungsdichte gemessen an der Ertragsfähigkeit 
des Bodens in weiten Bereichen immer noch zu groß 
ist — Arbeitskräfte, da Menschen im erwerbsfähigen 
Alter durch Abwanderung verlorengegangen sind. 


Es ist hierbei im einzelnen zu untersuchen, ob durch 
den Ausbau der Wasserkräfte Arbeitsmöglichkeiten 
geschaffen werden können, oder ob es notwendig ist, 
den Arbeitermangel durch Heranführen arbeitskräfti- 
ger Bevölkerungsgruppen auszugleichen, bzw. ist zu 
versuchen, die Erwerbsmöglichkeiten in Landwirtschaft 
und Industrie so aufeinander abzustimmen, daß eine 
möglichst große Krisenfestigkeit erreicht wird. 


Zur Bewältigung dieser Aufgaben sind eingehende 
soziologische Studien unerläßlich. Zu lange war das 
Interesse der Vor- und Frühgeschichte zugewandt. 
Erst die Untersuchungen Carl C. Zimmermanns (Out- 
line of Cultural Sociology, Cambridge 1948) wandte 
sich stärker diesen Fragen zu. 


Darüber hinaus ist es notwendig, die Verdienst- 
möglichkeiten der Gebirgsbevölkerung zu un- 
tersuchen. Die Erträgnisse der Sammelwirtschaft und 
der Weidewirtschaft liegen z. B. im allgemeinen höher 
als im Flachland. Dagegen sind die Erträge des Acker- 
baues bedeutend geringer. Vor allem ist der Beschäf- 
tigungsgrad in der Landwirtschaft jahreszeitlich sehr 
verschieden: sehr starke Überbeschäftigung im Sommer 
und Unterbeschäftigung im Winter. Hier liegt eine 
Möglichkeit für handwerkliche Betätigung. An Stelle 
der früheren Verdienste aus dem Nord-Süd-Trans- 
port muß der Fremdenverkehr treten. 


Überaus schwierig ist die Festsetzung einer ungefäh- 
ren Quote der Lebenshaltungskosten der Gebirgsbevöl- 
kerung. Soweit die Nahrungsmittel selbst erzeugt 
werden, sind sie naturgemäß billig. Die Lebensmittel, 
die gekauft werden müssen, sind im allgemeinen etwas 
teurer, als im Unterland. Bei reiner Ernährung aus der 
eigenen Produktion besteht außerdem die Gefahr von 
Erkrankungen, die auf Jodmangel bzw. im Urgestein 
auf Kalkmangel zurückzuführen sind. 

Die Bergbauernfamilien sind recht häufig noch zu 
Großfamilien zusammengeschlossen, in denen Unver- 
heiratete beiderlei Geschlechtes mit arbeiten und er- 
nährt werden. Der Familiensinn ist meist recht stark 
ausgebildet. Die besonderen Bedingungen bringen es 
mit sich, daß das Heiratsalter in einzelnen Gegenden 
recht hoch ist. Den Ursachen dieser Erscheinungen und 
den Möglichkeiten für eine günstigere Entwicklung, 
die sich bieten, müßte in eingehenden Untersuchungen 
noch nachgegangen werden. Hierbei wäre besonderes 
Augenmerk auf die Gemeindebildung, die Wohnver- 
hältnisse, das Siedlungsbild und die Zusammenarbeit 
und gegenseitige Aushilfe zu legen. Die Ergebnisse 
dieser Untersuchungen müßten mit den wirtschaft- 
lichen Verhältnissen und der wirtschaftlichen Struktur 
der Gemeinden verglichen, die Absatzmöglichkeiten 
überprüft, d.h. die innere und äußere Verkehrslage 
der Einzelbetriebe und der Gesamtgemeinden einer 
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gesünderen Ordnung zugeführt werden. In großen 
Teilen des Alpengebietes ist die wirtschaftliche Lage 
der Bevölkerung durch Realerbteilung besonders an- 
gespannt und zwingt zum Nebenerwerb, z.B. in der 
Holzverarbeitung, durch Waldarbeit, Heimarbeit, 
Köhlerei u. a. Es wäre wichtig, diesen Erwerbsmöglich- 
keiten neue hinzuzufügen bzw. für das heimische 
Handwerk Absatzmöglichkeiten zu schaffen. Die wirt- 
schaftliche Grundlage der Bevölkerung liegt aber nach 
wie vor in der Viehzucht, Milchwirtschaft und Wald- 
nutzung. Hier müßte eine großzügige Unterrich- 
tung der bäuerlichen Bevölkerung einsetzen, die sie 
mit den Erkenntnissen der agrarwissenschaftlichen For- 
schung bekanntmachen und vor allem den Wald, die 
Sparkasse der Bergbauernbetriebe, vor unsachgemäßer 
Ausnutzung und Verwüstung schützen könnte. 

Darüber hinaus solltengenossenschaftliche 
Einrichtungen angeregt werden im Sinne einer 
Selbsthilfe, die für Absatz, Viehversicherungen, Brand- 
versicherungen, Verkehrswege, Arbeitsgemeinschaften 
usw. Sorge tragen müßten. Dem Arbeitermangel 
könnte durch eine genossenschaftliche Mechanisierung 
der Landarbeit, z. B. durch Stellung bestimmter Ma- 
schinen (Dreschmaschinen, Obstbaumspritzen usw.) ab- 
geholfen werden. 

Die Maßnahmen der Öffentlichen 
Hand sollten sich erstrecken auf den Schutz des Kul- 
turlandes und des Waldes, Verbesserung der Verkehrs- 
anlagen, Schaffung von Verkehrs- und Nachrichten- 
mitteln. Wichtig wären ferner Grundstückszusammen- 
legungen, Meliorationen, Sicherung der Wasser- und 
Energieversorgung. In der Landwirtschaft müßten 
großzügige Maßnahmen zur Bekämpfung der Rinder- 
tuberkulose einsetzen. Je gesünder die Besitzverhält- 
nisse und die wirtschaftliche Lage der Bergbevölkerung 
sind, desto stärker wird diese in den Gesamt-Ernäh- 
rungsprozeß eines Landes einbezogen, und desto 
wirksamer werden sich alle Maßnahmen von staat- 
licher Seite erweisen. W. Staub 


TAGUNG DER 
DEUTSCHEN METEOROLOGISCHEN 
GESELLSCHAFT IN BERLIN 


Vom 28. September bis 4. Oktober 1953 tagte in 
Berlin die Deutsche Meteorologische Gesellschaft, dies- 
mal (im Wechsel mit Hamburg) veranstaltet vom 
Zweigverein Bad Kissingen. Die Wahl des Tagungs- 
ortes erwies sich als giinstig, da auch viele auslan- 
dische Kollegen aus 11 Landern diesem Brennpunkt 
des Zeitgeschehens einen Besuch abstatten wollten. 
Leider wurde den meisten der 90 angemeldeten Teil- 
nehmern aus der DDR im letzten Augenblick der Be- 
such der Tagung unmöglich gemacht, so daß auch 
10 Vorträge ausfallen mußten. Trotzdem war das 
Programm mit über 50 Vorträgen noch sehr reich- 
haltig. Als Hauptthemen wurden Synoptik (Wetter- 
kunde) und die sich rasch entwickelnde numerische 
Wettervorhersage in den Mittelpunkt gestellt; um die 
Organisation machten sich Prof. Scherhag (Fr. Univ. 
Berlin) und seine Mitarbeiter verdient. 

Anläßlich des 150. Geburtstages von H. W. Dove 
hielt L. Weickmann (Bad Kissingen) die Festansprache 
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und würdigte in wohl abgewogenem Urteil die ideen- 
reichen Leistungen dieses von der nachfolgenden 
Generation zu Unrecht verkannten Meteorologen. Die 
Hauptvorträge des ersten Tages waren der Synoptik 
gewidmet, deren weltweite dreidimensionale — eigent- 
lich vierdimensionale, mit der Zeit als vierter Koordi- 
nate— Blickweise uns einen ersten Einblick in den Me- 
chanismus des Wettergeschehens gewährt. E. Palmen 
(Helsinki bzw. Chikago) behandelte das Problem 
der atmosphärischen Strahlstrémungen (Jetstream) in 
8—10 km Höhe und unterschied die wandernden 
und mit Frontalzonen gekoppelten polaren Strahl- 
strömungen von den quasistationären subtropischen; 
über den Bildungsmechanismus, bei dem der horizon- 
tale Austausch eine Hauptrolle spielt, treten noch 
teilweise widersprechende Meinungen auf. A. Fors- 
dyke (Dunstable — England) beschrieb in muster- 
gültiger Klarheit die von Sutcliffe entwickelten theo- 
retischen Grundlagen der Vorhersagekarte der briti- 
schen Analysenzentrale, die mit der Kissinger Vorher- 
sagekarte (Methode Scherhag seit 1939) durchaus ver- 
gleichbare Resultate liefert. R. Scherhag gab eine 
Überschau über die Vielfalt der Aufgaben des heuti- 
gen Wetterdienstes und beschrieb die Bahnen der oft 
monatelang persistenten Kaltlufttropfen über der 
Nordhalbkugel. Eine Reihe weiterer Vorträge — be- 
sonders Mügge (Frankfurt a. M.), Similä (Stockholm), 
Vuorela (Helsinki), H.K. Meyer und H. Faust (Kissin- 
gen) — beschäftigten sich mit den Einzelfragen, wie 
der Notwendigkeit einer Berücksichtigung der nicht- 
adiabatischen Vorgänge von Wärmezufuhr und -ent- 
zug oder mit den vertikalen Windkomponenten in 
der Umgebung der Strahlströmungen. Frey (Schweiz) 
berichtete über ein Teilproblem seiner wichtigen Un- 
tersuchungen des Alpenföhns, die eine weitgehende, 
einwandfrei begründete Revision unserer Vorstellun- 
gen über die Energiequellen auf thermodynamischer 
Basis lieferten. 

Der wichtigste allgemeine Eindruck war der, daß 
die weiteren Entwicklungsmöglichkeiten der derzei- 
tigen vorwiegend empirischen Methoden der Wetter- 
vorhersage nur mehr begrenzt sind, und daß dem 
raschen Ausbau quantitativer Verfahren auf theoreti- 
scher Basis die Zukunft gehört. H. Flohn (Kissingen) 
wies — im Zusammenhang mit der Entwicklung von 
der Isobarensynoptik (1865—1900) über die Luft- 
massensynoptik (1918—1938) zur künftigen Strom- 
feldsynoptik — auf die notwendige Revision und 
Einschränkung grundlegender Begriffe wie Luftmasse 
und Front hin. Das grundlegende Programm einer 
rechnerischen Wettervorhersage von V.Bjerknes (1904) 
findet seine Einschränkung durch die in Raum und 
Zeit über 7 Zehnerpotenzen hinweggreifende Aus- 
dehnung meteorologischer Prozesse und durch die. da- 
mit vorgegebene zeitlich-räumliche Maschenweite der 
Beobachtungen. Prinzipielle Hindernisse beruhen aber 
auf den Instabilitaten der Atmosphäre in kolloidaler, 
thermodynamischer und dynamischer Hinsicht, sowie 
auf der wechselnden Energiezufuhr von der Sonne 
her, die in bestimmten Spektralbereichen starken und 
unvorhersehbaren Anderungen durch die Aktivitat 
der Sonne unterworfen ist. Damit sind der heute so 
eindrucksvollen Entwicklung von der beobachtenden 
Meteorologie zur technenden Meteorono- 
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mie nicht zu überschreitende Grenzen gesetzt. Da das 
Klima nur als Integration über das Wetter wirklich 
verstanden werden kann, so verdient diese Entwick- 
lung — besonders in ihrer Anwendung auf zeitliche 
Mittelwerte — auch von dieser Seite her Beachtung, 
zumal eine Kombination theoretischer und statistischer 
Gesichtspunkte angestrebt wird. 

Grundlegende zahlenmäßige Untersuchungen über 
den atmosphärischen Massen-, Impuls- und Energie- 
haushalt im Hinblick auf die Vorhersagedauer trug 
H. Lettau (jetzt Boston — USA) vor. Neben den 
Vorträgen von Smebye (Oslo) und — besonders klar 
und eindringlich — Hinkelmann (Kissingen) spra- 
chen noch mehrere Mitarbeiter der Kissinger For- 
schungsabteilung über die sich hier ergebenden Pro- 
bleme der numerischen Wettervorhersage. 

Die letzten beiden Tage waren mannigfachen The- 
men, auch solchen derKlimatologie und Agrarmeteoro- 
logie gewidmet. Keränen (Helsinki) behandelte die 
Temperaturschwankungen in Finnland seit 1830 im 
Zusammenhang mit den Änderungen der allgemeinen 
Zirkulation, und Rodewald (Hamburg) beschäftigte 
sich mit den weittragenden Perspektiven der Klima- 
schwankungen. Besonders anregend war der Vortrag 
von F. Defant (Innsbruck), der in Chicago und Los 
Angeles umfassende Studien über die unperiodischen 
Änderungen der allgemeinen Zirkulation auf der 
Nordhalbkugel angestellt hatte und die zeitliche 
Anderung des Umfanges der polaren Kaltluftkalotte 
innerhalb der planetarischen Frontalzonen für die 
Umstellungen zwischen zonalen und meridionalen 
Zirkulationstypen verantwortlih macht. Ekhart 
(Salzburg) stellte den weltweiten Jahresgang der Be- 
wölkung in Periodenvektoren dar und gab so ein neu- 
artiges Bild der Verteilung, der ganzjährigen und 
halbjährigen Periode. Eine besonders im Polargebiet 
wesentliche Revision der Luftdruckmittelkarten für die 
Periode 1900—1939 lieferte Clauß (Berlin). Hoinkes 
(Innsbruck) berichtete über seine grundlegenden, sehr 
sorgfältigen Messungen des Wärmehaushalts der 
Alpengletscher, in Erweiterung des von Ahlmann auf- 
gestellten Programmes, wobei besonders die Rolle der 
Strahlung für die Ablation überragend in Erschei- 
nung trat. G. Richter (Halle) brachte methodische Be- 


merkungen über Klimakarten, während Uhlig (Kissin- 
gen) die Berechnung der potentiellen und der wahren 
Verdunstung aus Klimadaten kritisch erörterte, und 
Dammann (Kissingen) den Wert einer „wirklichen An- 
dauer“ klimatischer Werte betonte. 

Nach einigen sehr wichtigen Vorträgen über Turbu- 
lenzfragen folgten die Fachgebiete Optik und Strah- 
lung, wobei F. Möller (Mainz) über die neueren Arbei- 
ten zur langwelligen Wärmestrahlung berichtete, an 
denen er sich in den USA beteiligt hatte. Kurt Wege- 
ner (Graz)hielt seineKritik derMessungen der Sonnen- 
strahlung gegen alle Einsprüche aufrecht, ohne jedoch 
seine Gegner wirklich überzeugen zu können. Von den 
Vorträgen zur Agrarmeteorologie mußten leider viele 
wegen der Verhinderung der Meteorologen der DDR 
ausfallen. Schnelle (Kissingen) berichtete über seine zu- 
sammenschauenden Untersuchungen zur Phänologie 
Europas, während zwei weitere Vorträge instrumen- 
telle Fragen der Mikroklimatologie, besonders das 
Problem der trägheitsfreien Feuchteregistrierung be- 
handelten. 

Die im Rahmen der Tagung stattfindenden Besich- 
tigungen und Ausflüge hatten bei schönstem Herbst- 
wetter besondere Bedeutung, erlaubten sie doch den 
Teilnehmern wie den mehr als 30 ausländischen 
Gästen — unter ihnen auch der Chef des US-Luft- 
waffen-Wetterdienstes, General Senter, sowie der 
Direktor des österreichischen Wetterdienstes, Prof. 


Steinhauser — einen Einblick in die Probleme des 
geteilten Berlin, sowie die erwünschte unoffizielle 
Fühlungnahme. 


Die deutsche Meteorologie hat das erstaunlich 
schnelle Entwicklungstempo des Auslandes mitgemacht 
und kann wenigstens in einigen Spitzenleistungen 
Schritt halten. Der Übergang von der beschreibenden 
zur rechnenden Form der Forschung ist zwar noch 
nicht überall vollzogen, aber angebahnt. Der rasch 
zunehmende internationale Gedankenaustausch wird 
— gefördert auch durch die Wiederaufnahme der 
Bundesrepublik in die Meteorologische Weltorganisa- 
tion — weiter zu gegenseitiger Förderung beitragen, 
wenn auch die unaufhaltsam geringer werdende 
Kenntnis der deutschen Sprache der Verbreitung un- 
serer Ergebnisse sehr abträglich ist. H. Flohn 
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J. H. SCHULTZE, Stadtforschung und Stadtpla- 
nung. Walter Dorn Verlag, Bremen - Horn 1952. 186 S., 
22 Abb. DM 6,—. 


Es ist sehr erfreulich, daß einmal von geographischer 
Seite der Fragenkomplex des Verhältnisses von Stadtfor- 
schung und Stadtplanung grundsätzlich aufgegriffen und 
erörtert wird. Der Verfasser ist hierzu durch seine mehr- 
jährige Tätigkeit in auf die Planung ausgerichteter Stadt- 
und Landesforschung in der Nachkriegszeit in Thüringen 
besonders angeregt und befähigt worden. Die Fragestel- 
lung des klar und zügig geschriebenen Buches lautet: Wie 
hat sich bisher das Verhältnis von Wissenschaft und 


Städteplanung gestaltet und wie könnte es sich, theoretisch 
gesehen, am besten entwickeln? Zur Beantwortung unter- 
nimmt der Verfasser zunächst einen Streifzug durch alle 
Zeiten und Kulturgebiete. Dabei prüft er die Gestaltung 
des Grundrisses der Städte im Hinblick darauf, welche 
„Denkstruktur“ dabei wirksam war, unbeschadet der Einklei- 
dung in die zeit-, landes- und kulturgegebenen Gewänder. 
Er unterscheidet die folgenden Denkstrukturen: 1. Intuitiv- 
zweckhaftes Bauen. 2. Schematisches Planen, das a) reli- 
giös oder sakral-kultisch gebunden oder b) allein von 
technischer Routine geleitet sein kann. 3. Konstruktives 
Planen im Hinblick auf die Besonderheiten des einzelnen 
Falles, und zwar a) rein architektonisch-ästhetischer Art, 
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b) unter hervorstechender Berücksichtigung von Einzel- 
zwecken, c) unter Berücksichtigung des gesamten funktio- 
nalen Gefüges. Die Überschau, auf die hier natürlich nicht 
im einzelnen eingegangen werden kann, zeigt, daß sich kei- 
neswegs ein allmählicher Aufstieg bis zur Denkstruk- 
tur 3c vollzogen hat. Die Geschichte der Stadtgestaltun- 
gen zeigt vielmehr ein wiederholtes Auf und Ab, vor 
allem ein häufiges Zurückfallen in die Routine (2b) von 
schon erreichter individueller Planung. Der Ausblick auf 
die jüngste Zeit in Europa und Übersee zeigt, daß wir uns 
im Übergang von 3a bzw. 3b zu 3c befinden, freilich kei- 
neswegs ohne Widerstände, die sich aus Unkenntnis oder 
mißverstandener Prestigepolitik einzelner Personen oder 
Ämter ergeben. Gerade verantwortungsbewußte Städte- 
bauer verlangen seit längerem die breiteste wissenschaft- 
liche Erforschung der jeweiligen strukturellen und funktio- 
nellen Zusammenhänge, um sich darauf stützen zu kön- 
nen. Sehr dankenswert sind die von Schultze angeführten 
Beispiele von Planungen aus jüngerer und jüngster Zeit. 
In dem zweiten Teil der Arbeit untersucht der Verfasser, 
welche Wissenschaften sich zu so gerichteter Stadtforschung 
eignen. Es sind namentlich die zur umfassenden Synthese 
ihrem Wesen nach besonders befähigten Wissenschaften der 
Geographie, der Wirtschafts- und Gesellschaftsforschung. 
Dazu treten zahlreiche Spezialwissenschaften, jede zu 
ihrem Teil, und sie alle bilden eine Arbeitsgemeinschaft 
nach Art der Raumforschung. Schon wurde der Ruf nach 
der „Großstadtforschung“ (W. Hellpach), aber auch nach 
der „Kleinstadtforschung“ (I. Schwidetzky) erhoben. Die 
Stadtforschung hat aber nicht nur das Material darzubie- 
ten, sie kann und muß darüber hinaus die „wissenschaft- 
liche Erfahrung“, d. h. die Summe der Erkenntnisse brin- 
gen, die der Städtebauer oder Planer allein dem Material 
in der Regel nicht abgewinnen könnte. Diese Abklärung 
der wesentlichen Erkenntnisse kann nur eine Forscherper- 
sönlichkeit vornehmen, die natürlich zu ihrer Unterstiit- 
zung der wissenschaftlichen Mitarbeiter bedarf. Dieser ver- 
antwortliche Forscher muß zwar Verbindung mit der Pla- 
nung haben, aber unabhängig von ihr seine Erkenntnisse 
gewinnen. Solche Heranziehung freier, selbstverantwortli- 
cher Forschung ist zwar angesichts der Arbeitsfülle nicht 
immer, aber mindestens in den komplexen oder besonders 
schwierigen Fällen zu fordern. Ohne diese verantwortliche 
Mitarbeit der Wissenschaft besteht immer die Gefahr des 
Absinkens in die Routine. Man kann dem Verfasser in 
allen wesentlichen Punkten nur zustimmen. Dem Buch ist 
daher die größte Verbreitung nicht nur in den Kreisen der 
Städteplaner und Landesplaner, sondern auch der beteilig- 
ten Wissenschaftler, darunter gerade auch der Geographen, 
zu wünschen. H. Bobek 


GOTTHARD NIEMER, Wirtschaftserdkunde. 
Wolfenbüttel 1952 (Heckner), 208 S., 62 Ktn. u. graph. 
Darstellg. DM 5,20. 


Welchen Zweck das Buch verfolgt, ist nicht klar. Aber 
sehr zahlreiche „Aufgaben“, die übrigens keineswegs syste- 
matisch verteilt sind, weisen darauf hin, daß es als Schul- 
buch gedacht ist, vielleicht für Handelsschulen. — Die 
Stoffverteilung ist so: 8 S. Geogr. Grundlagen der Wirt- 
schaft, 78 S. Deutschland, 44 S. iibriges Europa einschl. 
Sowjetunion, 40 S. iibrige Welt, 36 S. Weltwirtschafts- 
giiter, Weltverkehr. — Solch knappe Darstellung erheischt 
höchste Stoffbeherrschung und Sorgfalt sowie Abwägung 
jedes einzelnen Wortes nach Inhalt und Sinn. Daran fehlt 
es leider oft. Ich greife Italien heraus, über das folgende 
Blüten zu lesen sind: „Die tiefen Quertäler der Alpen er- 
möglichen den Verkehr mit Mittel- und Westeuropa.“ In 
der Po-Ebene gibt es „im Jahre mehrere Ernten an Weizen 
und Mais“. Hier liegt die „überwiegende Mehrzahl der 


Industriebetriebe“. Die „entwaldeten Apenninen sind höch- 
stens mit niedrigem Buschwerk (Macchie) bedeckt“. Wenn 
die Mischkultur einfach als „Nutzung des Feldes in mehreren 
Stockwerken“ bezeichnet wird, so ist das für einen Schüler 
kaum verständlich. Neu ist, daß Italien Rosinen für das 
In- und Ausland liefert. Die Karte S. 127 zeigt, daß im 
Hochapennin und auf den Gebirgen Siziliens und Sardi- 
niens Südfrüchte wachsen. — Oder die Pyrenäen-Halb- 
insel: Im Ebrobecken ermöglicht „nur künstliche Bewässe- 
rung Oliven- und Getreidebau“. Auf der ganzen Halb- 
insel, nur mit Ausnahme eines schmalen Streifens im Nor- 
den, wachsen Südfrüchte (Karte S. 130). — Ähnliche Be- 
anstandungen sind immer wieder nötig, z. B. daß der 
irische Außenhandel sich vor allem über Dundee abwik- 
kelt, daß in der nördlichen Krim Tee wächst, daß die 
Nord-Dobrudscha mediterranes Gepräge hat, daß die Neu- 
fundlandbank durch den Schutt der schmelzenden Eisberge 
aufgeschiittet ist, daß die Sierra Nevada „Schneesäge“ be- 
deutet (mit der man also wohl den Schnee sägt), daß das 
Coloradoplateau pflanzenlos ist, daß London zu den drei 
größten Fischereihäfen Europas zählt usw. — Schrifttum 
ist überhaupt nicht angegeben, außer einmal, wo A. Zischka 
als Gewährsmann genannt wird (S. 128). — Falsche Orts- 
bezeichnungen und Druckfehler stören, z. B. Kadlo statt 
Kladno, Sowjosen statt Sowchose, Busan statt Buzau, 
Algerve statt Algarve usw. — Wenn im Vorwort auf 
„gute Karten großer Wert gelegt wird“, so ist zu sagen, 
daß vielen das Prädikat „ungenügend“ gebührt. — In 
der heutigen Zeit scharfer Drucknot sollten sich die Ver- 
leger sorgfältiger nach der Legitimation ihrer Verfasser 
erkundigen. Edwin Fels 


ERNST BOSS, Die Schweiz. Orell Füssli’s Geogr. Un- 
terrichtswerk, Leitfäden Bd. I. 119 Seiten mit 58 Abb. i. 
Text und 54 Bildern auf Tafeln. Zürich 1949. 


ERNST BOSS U. WALTHER STAUB, Europa. Orell 
Füssli’s Geogr. Unterrichtswerk, Leitfäden Bd. 2, 159 Sei- 
ten, mit 55 Abb. im Text und 48 Bildern auf Tafeln, 
Zürich 1953. DM 7,50. 


WALTHER STAUB, Amerika. Orell Füssli’s Geogr. 
Unterrichtswerk, Leitfäden Bd. 3, 125 Seiten mit 49 Abb. 
im Text und 60 Bildern auf Tafeln, Zürich 1952. DM 6,65. 

Die Leitfäden des Geographischen Unterrichtswerkes des 
Orell Füssli-Verlages, Zürich — von denen jetzt die drei 
ersten Bände vorliegen — zeichnen sich durch ihre Aus- 
stattung mit zahlreichen Bildern und Textskizzen aus. Die 
Autoren sind dadurch in der Lage, den an sich knappen 
Textteil zu ergänzen und aufzulockern. Bei der Auswahl 
der Autoren hatte der Verlag eine glückliche Hand, in- 
dem er Praktiker mit dieser Aufgabe betraute, die ein 
wirklich brauchbares Lehrbuch für den Unterricht an den 
Mittelschulen lieferten. Da in den Büchlein auch die Er- 
gebnisse der wissenschaftlichen Forschung der letzten Jahre 
verarbeitet sind, können sie darüber hinaus noch einem 
größeren Leserkreis von Nutzen sein. H. Hahn 


FRITZ BAADE, Brot für ganz Europa, Grundlagen 
und Entwicklungsmöglichkeiten der europäischen Land- 
wirtschaft. Verlag Paul Parey, Hamburg und Berlin 1952. 
230 S., 50 Schaubilder, 21 Tabellen. DM 24,—. , 

Der Direktor des Instituts für Weltwirtschaft an der Uni- 
versität Kiel untersucht in diesem Buch die Stellung Euro- 
pas in der Welternährungswirtschaft der Vergangenheit, der 
Gegenwart und der Zukunft. Er behandelt einleitend die 


unterschiedliche Entwicklung der westeuropäischen und der 


überseeischen, insbesondere der nordamerikanischen Land- 
wirtschaft und gewinnt durch diese Gegenüberstellung 
wichtige Gesichtspunkte für die Erkenntnis der charakte- 


ristischen Merkmale der europäischen Landwirtschaft. In — 


einem Kapitel über die Zukunftsaussichten kommt Baade 
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zu dem Schluß, daß die Wirtschaft mindestens Westeuropas 
in den beiden kommenden Jahrzehnten im Zeichen der 
Umkehrung des Malthusschen Gesetzes stehen wird, d. h. 
daß die landwirtschaftliche Produktion stärker steigen wird 
als die Bevölkerungsziffer. Das von ihm so bezeichnete 
„ökonomische Gesetz der Produktionssteigerung in der 
europäischen Landwirtschaft“ wird im einzelnen nachge- 
prüft an Hand der Erfolge der Mineraldüngeranwendung, 
der Fruchtwechselwirtschaft, des wendenden Pfluges und 
der Berufsausbildung. Eine Reise durch drei Jahrtausende 
europäischer Landwirtschaft von der Türkei über Bulga- 
rien, Ungarn und Österreich nach Mitteldeutschland ver- 
schafft dem Verfasser die Grunderkenntnis, daß sich die 
Ernährungsgrundlage der europäischen Wirtschaft ständig 
mit großer Kraft weiter entwickelt. Die europäische Agrar- 
produktion, die nach seinen Worten zu einem sehr gro- 
ßen Teil auf dem Acker umgewandelte Industrieproduk- 
tion, nämlich Umwandlung von Kohle in Mineraldünger, 
in Landmaschinen, in Treibstoff und damit in Brot und 
Fleisch ist, bietet in ihrer fortschrittlichen Dynamik Grund- 
lagen für eine erhebliche Bevölkerungszunahme und 
gleichzeitig für die Verbesserung der Ernährung. Die Stei- 
gerung der landwirtschaftlichen Produktion würde in einem 
vereinigten Europa bei zunehmender Kaufkraft Hand in 
Hand mit einer gewaltigen Industrialisierung vor sich 
gehen, ohne daß die Unabhängigkeit von Nahrungsmittel- 
importen mit einer Reagrarisierung erkauft würde. 

Wenn auch ,Kleineuropa* ohne den Osten hinsichtlich 
des Brotgetreides auf längere Sicht ein Zuschußgebiet blei- 
ben wird, so ist diese Ländergruppe bei Vieh und Fleisch, 
Eiern, Milch, Obst und Gemüse nach Baades Darstellung 
ein sich selbst versorgendes Gebiet, das allerdings bei den 
Genußmitteln einen bedeutenden Einfuhrbedarf aufzu- 
weisen hat. Alles in allem wird sich aber — wenn die in 
dem vorliegenden Buch durchgeführte Analyse der euro- 
päischen Produktionsreserven und der voraussichtlichen Be- 
völkerungsentwicklung richtig ist — die Abhängigkeit Euro- 
pas von Lieferungen der überseeischen Landwirtschaft 
immer mehr vermindern. Beiden gegenwärtigen Tendenzen 
wird die überseeische Landwirtschaft trotzdem versuchen, 
nach Europa Massennahrungsgüter zu liefern, weil sie auf 
Europa als größten Konsumenten nicht verzichten kann. 
In diesem Zusammenhang sagt Baade geradezu, daß man 
von Übersee Europa die Nahrungsgüter „fast aufzwingen“ 
würde. 

Der Optimismus, der in Baades Buch hinsichtlich der 
Produktionskraft und der Produktionsreserven der euro- 
päischen Landwirtschaft zum Ausdruck gebracht wird, 
erscheint jedem Beobachter berechtigt, der die Fortent- 
wicklung der Landbautechnik einerseits und die außer- 
ordentlichen klimatischen und sozialen Vorteile Europas 
gegenüber den anderen Erdteilen andererseits vergleichend 
betrachtet. „In Europa ist überall Markt“ sagt Baade z.B. 
mit Recht und bezeichnet hiermit eine der wichtigsten Ver- 
günstigungen, die die europäische Landwirtschaft den 

_ Agrarproduzenten wohl aller anderen Kontinente voraus 
hat. 
_ Zwei Kardinalfragen erheben sich bei dieser opti- 
-mistischen Darstellung der agrarischen Möglichkeiten eines 
vereinigten Europas. Die eine Frage betrifft die innere 
Marktregelung. Viele in ihrer Existenz betroffene euro- 
_ paische Produzenten werden — mindestens soweit es ihren 
eigenen Betrieb angeht auch nicht zu Unrecht — Baades 
Auffassung bestreiten, daß es sich bei der Beseitigung aller 
 Zollgrenzen innerhalb Europas und bei der hierdurch not- 
_ wendig werdenden Produktionsumstellung wirklich nur um 
' „einige milde Korrekturen“ handelt. Hierzu verweist der 
_ Verfasser in seinem gerade in diesen Abschnitten für den 
| Wirtschaftsgeographen äußerst lesenswerten Buch auf die 
bewährten Möglichkeiten einer Produktionslenkung „von 
leichter Hand“ durch Produktionsberatung, deren Voraus- 
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setzung in der wissenschaftlichen Analyse des Marktes und 
der Untersuchung der Produktionsentwicklungstendenzen 
mit den Mitteln der Standortkarten usw. liege. Durch eine 
derartige wissenschaftlich fundierte Beratung, die zweifel- 
los noch sehr ausbaufähig ist, können, soweit rechtzeitig 
die erforderlichen Konsequenzen daraus gezogen werden, 
die Gefahren innerer Marktzusammenbrüche sicher sehr 
herabgemindert werden. 

Die zweite Frage betrifft die Auswirkungen der euro- 
päischen Selbstversorgungstendenz auf den Außenhandel, 
d. h. also auf den Warenaustausch zwischen Europa und 
Übersee. Baade fordert die weitere Steigerung der land- 
wirtschaftlichen Produktion in Europa im Interesse einer 
Freisetzung der überseeischen Agrarüberschüsse zugunsten 
der dichtbevélkerten unterversorgten Gebiete Asiens. Das 
würde eine Schrumpfung der europäischen Importe von 
Massennahrungsgütern, die Beschränkung der Einfuhren 
auf agrarische Rohstoffe und Genußmittel und damit bis 
zu einem gewissen Grade auch eine Reduzierung der euro- 
päischen Exporte — alles in allem also eine Einengung 
der weltwirtschaftlichen Arbeitsteilung zwischen den Kon- 
tinenten bedeuten, es sei denn, daß die stärkere Indu- 
strialisierung in allen Teilen der Welt auch die Beibehaltung 
des jetzigen Handelsvolumens oder sogar seine Erweite- 
rung ermöglicht. Diese Frage, die von Baade im Rahmen 
seiner Themenstellung nur gestreift werden kann, ist von 
hohem wirtschaftsgeographischem Interesse und verdient 
in Zukunft volle Aufmerksamkeit. Wie im Zusammenhang 
mit der inneren Marktregelung die geographische Vertei- 
lung der Kapitalbildung und der Kapitalanlage sowie das 
Problem einer Dezentralisierung der Produktionsstätten 
zu untersuchen ist, so werden beim interkontinentalen 
Warenaustausch die Probleme der Finanzierung, der tech- 
nischen Produktionsberatung, der Transportkosten usw. sehr 
bedeutungsvoll werden. 

Das inhaltreiche Buch von Baade, das in verschiedenen 
Thesen und Forderungen sicher manche Entgegnung finden 
wird, bietet mit seinem umfangreichen Material eine Fülle 
von Anregungen für geographische Arbeiten. 

W. Stubenrauch 


W. KUHN HRSG., Berlin Stadt und Land, Handbuch 
des Schrifttums. Hrsg. im Auftrage des Senators für Bau- 
und Wohnungswesen, Berlin. Arani-Verlagsgesellschaft 
Berlin-Grunewald 1952, 344 S. DM 32,—. 


In dem Maße, wie die schon unübersehbare Flut wissen- 
schaftlicher Publikationen anschwillt und man sich fragt, 
wer wohl auf die Dauer noch den Überblick über die Lite- 
ratur auch nur eines Spezialgebietes behalten kann, steigt 
der Bedarf an Literaturberichten oder wenigstens umfassen- 
den und aufschließenden Bibliographien. So wird es gerade 
dem Geographen, der bei der Stadtforschung in besonderer 
Weise in verschiedensten Nachbargebieten zu Hause oder 
doch mindestens orientiert sein muß, besondere Freude be- 
reiten, daß mit diesem Handbuch des Schrifttums über Ber- 
lin ein moderner, wirklich umfassender Literaturwegweiser 
vorliegt, der voll befriedigt. Vorbildlich ist die Mitein- 
beziehung des märkischen Hinterlandes der Stadt, die die 
ungeographische Isolierung mancher Stadtbibliographien 
überwindet, vorzüglich die landschaftliche Untergliederung 
der Literaturgruppen, günstig die nicht alphabetische son- 
dern chronologische Reihenfolge in den einzelnen Abschnit- 
ten und das sorgfältige Verfasserregister, imponierend, daß 
trotz angeregten Suchens keine wesentlichen „Lücken“ ent- 
deckt werden konnten. 

Auffällig bleibt beim Überfliegen der etwa tausend Ar- 
beitstitel, daß von dem alten Berliner „Thron der deutschen 
Geographie“ doch relativ wenig kulturgeographische Arbei- 
ten über Stadt und Mittelmark angeregt worden sind. Das 
ist um so bedauerlicher, weil heute die Stadtforschung durch 
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die Teilung Berlins erschwert und der märkische Raum der 
wissenschaftlichen kulturgeographischen Forschung verschlos- 
sen ist. Der Gesamtumfang des Schrifttums ist immerhin 
imposant! Wer es vergessen hätte, der erlebte es bei diesem 
Literaturbericht, daß Berlin unter den deutschen Groß- 
städten doch eine Größenordnung für sich darstellt. 

P. Schöller 


R. KLÖPPER, Entstehung, Lage und Verteilung der 
zentralen Siedlungen in Niedersachsen. Forschungen zur 
Deutschen Landeskunde, Bd. 71. Remagen 1952, 125 S., 
2 Abb., 7 Karten. DM 8,40. 


In der Arbeit Kloppers geht es um das Problem der 
zentralen Orte für den niedersächsischen Raum. Mag man 
gegen eine erneute Behandlung dieser Frage auch kritisch 
eingestellt sein, so bedeutet die Arbeit Klöppers zweifellos 
ein Loslösen von den überkommenen Methoden. Abwen- 
den von der ökonomisch-deduktiven, rein theoretischen 
Betrachtungsweise, Hinwendung zur induktiven Methode 
zeichnet die Untersuchung des Verfassers aus, und damit 
geht Hand in Hand, daß die gegenwärtigen Verhältnisse 
unter dem Aspekt der historischen Entwicklung verstanden 
werden. 3 

In diesem Rahmen werden zu Beginn die zentrenbilden- 
den Kräfte untersucht (S. 15—46), mit dem Ergebnis, daß 
die historische Tradition für die Lokalisierung der heutigen 
Zentren entscheidender ist als die moderne Entwicklung 
von Industrie und Verkehr. Auf Karten für einzelne nie- 
dersächsische Bereiche, in denen die Mittelpunkte nach 
ihrer Entstehung unterschieden und im Vergleich zu den 
gegenwärtigen Zentren gesetzt werden, wird dieser Tat- 
bestand noch einmal deutlich zum Ausdruck gebracht. 

Durch eine genaue Analyse der Lagebeziehungen der 
zentralen Siedlungen und deren Verknüpfung mit der je- 
weiligen Art der Entstehung wird die historische Bindung 
der niedersächsischen zentralen Orte gezeigt. Darüber hin- 
aus offenbaren sich innerhalb der einzelnen historischen 
Schichten gewisse Verlagerungen im Standort der Zentren, 
in dem die mittelalterlichen Burgsiedlungen in „Verbin- 
dungslage“ bis in die. Gegenwart hinein ihre zentrenbil- 
dende Kraft stärker als die in „Mittellage“ befindlichen 
alten Kirchorte erhielten. Es wäre notwendig gewesen, hier 
auf die besondere Situation der niedersächsischen Bistums- 
sitze aufmerksam zu machen, ebenso wie eine entschiedenere 
Stellungnahme zu Dörries’ Auffassung von der Verkehrs- 
bedingtheit der niedersächsischen Städte hier am Platze 
gewesen wäre. 

Im letzten Abschnitt sucht der Verfasser die gegenwär- 
tigen zentralen Orte zu erfassen, wobei als untere Grenze 
der zentralen Einrichtungen das Vorhandensein einer 
Apotheke angenommen wird, denn in der Regel stellen 
sich dann auch andere zentrale Einrichtungen ein. Diese 
Darstellung beruht auf Unterlagen für das Jahr 1929, so 
daß die durch die moderne Motorisierung hervorgerufe- 
nen Wandlungen absichtlich aus dem Spiele gelassen wer- 
den. Bestandsaufnahme und Einstufung der zentralen Orte 
zum einen, ihre Anordnung zum andern werden eingehend 
untersucht, wobei als Ergebnis herausgestellt wird, daß das 
System der niedersächsischen zentralen Orte in einem qua- 
dratischen Netz angeordnet sei und nicht wie die süd- 
deutschen in Sechsecken. 

Die sehr genaue Karte, die der Verfasser von diesem 
System der zentralen Orte entwirft, könnte auch eine an- 
dere Deutung erfahren. Abgesehen davon, daß die Zen- 
tralitätsstufen vielleicht doch kritisch bewertet werden 
müssen (Bremervörde und Verden z.B. können nicht mit 
Lüneburg auf eine Stufe gestellt werden, um nur ein Bei- 
spiel zu nennen), weist gerade die kartographische Dar- 
stellung darauf hin, in wie starkem Maße die Lokalisation 
der zentralen Orte von einem mathematischen Schema ab- 
weicht, so daß hier die im ersten Teil der Arbeit dargeleg- 
ten Untersuchungen über die historischen Bindungen im 
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gegenwärtigen Netz der zentralen Orte wieder zum Tra- 
gen kommen. 

Wenn man sich den Ausführungen des Verfassers hin- 
sichtlich der Gradunterschiede und des Systems der zen- 
tralen Orte auch nicht unbedingt anschließen kann, so muß 
die Basis der Arbeit, die Entstehung der zentralen Orte 
in Verbindung mit ihren Lagebeziehungen, voll anerkannt 
werden. G. Schwarz 


GABRIELE SCHWARZ, Regionale Stadttypen 
im niedersächsischen Raum zwischen Weser und Elbe. 
Forsch. z. Dt. Landeskunde, Bd. 66. Verlag des Amtes für 
Landeskunde, Remagen, 1952. 116 S., 3 Ktn., 6 Bildtaf. 
DM 5,70. 


Die Verfasserin stellt sich die dankenswerte Aufgabe, 
in dem von ihr gewählten Raume regionale Stadttypen 
herauszuarbeiten, indem sie nicht nur ein einzelnes Mo- 
ment, z. B. die wirtschaftliche Funktion, zugrunde legt, 
sondern die Gesamtheit der als geographisch wichtig be- 
trachteten Wesenszüge. Dabei mißt sie, sicherlich nicht mit 
Unrecht, der Physiognomie der städtischen Siedlungen be- 
sondere Bedeutung bei. Mehr als die Hälfte des Umfangs 
wird daher der Analyse von Grundriß (einschließlich topo- 
graphischer Lage) und Aufriß (Baumaterial, Baustil, Ge- 
schoßhöhe und Stellung der Häuser zur Straße) gewidmet, 
doch finden daneben auch die geographische Lage und Ver- 
teilung, die Größe und wirtschaftliche Struktur sowie die 
Entstehung der städtischen Siedlungen gebührende Beach- 
tung. Ihre fein abwägende, ansprechende und echt geogra- 
phische Betrachtung zeigt, daß sich vor allem das Flachland 
und das Bergland (einschließlich der Lößzone) voneinander 
sondern: In jenem hat die städtische Kultur, wenn man 
von den großen Häfen absieht, im ganzen eine geringere 
Entwicklung genommen, was sich in geringerer Zahl und 
Dichte, Vielzahl der Marktflecken, unausgereiften Grund- 
rissen, einer gewissen Stagnation ausprägt. Damit scheint 
das Überwiegen neuerer Hausformen im Gegensatz zu ste- 
hen, es ist aber durch viele Brände bedingt. Das landwirt- 
schaftliche Element ist stark, Gewerbe und Industrie tre- 
ten zurück. Backsteinkirchen beherrschen das Bild, wie 
auch beim Privathaus der traufseitige Backsteinbau auf 
Kosten der alten, aus dem Niedersachsenhaus entwickel- 
ten giebelstandigen Formen vordringt. Dabei ist der 
Küstenbereich stärker traditionsverhaftet, der Süden den 
Einflüssen aus dem Bergland zugänglicher. Im Berg- und 
Vorland gibt es ein dichteres und reicher abgestuftes Städte- 
wesen mit einem deutlichen historischen Schwerpunkt im 
Harzvorland. Zusammengesetzte Grundrißtypen, Natur- 
steinkirchen, adlige „Steinkemenaten“, reicher ornamen- 
tierter und umfangreicher erhaltener Fachwerkbau kenn- 
zeichnen diesen Bereich, der in einen westlichen Giebel- 
und östlichen Traufhausbezirk zerfällt und in dem das 
Oberwesergebiet zeitweise ein Ausstrahlungszentrum dar- 
stellte. Wenn im Flachland die östlichen Beziehungen über- 
wiegen, so hier -die südlichen und südöstlichen. Im ganzen 
hat die Verfasserin freilich nicht so sehr verschiedene 
Stadttypen, als vielmehr verschiedene Räume heraus- 
gearbeitet, die sich in bezug auf ihr — im einzelnen 
durchaus komplexes — Städtewesen voneinander unter- 
scheiden. Es gibt so nicht einen Stadttypus des Flachlan- 
des, sondern es vergesellen sich hier mehrere Typen 
städtischer Siedlungen, wobei sich die Einzelmerkmale in 
jeweils verschiedener Weise gruppieren. Das Problem der 
vorhandenen Stadttypen bleibt m. E. ungelöst und be- 
dürfte wohl einer anderen Methode. Merkwürdigerweise 
nimmt die Verfasserin in der Einleitung zu der Frage der 
stammesmäßigen oder völkischen Gebundenheit des städti- 
schen Elements in der Kulturlandschaft, die sie als wesent- 
lich aufwirft, ungeachtet aller gegenteiligen Erfahrungen 
in der ländlichen Siedlungsforschung durchaus positiv Stel- 
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lung (wenn sie z. B. meint, daß im westlichen, nördlichen 
und südlichen Umkreis Deutschlands „die ähnliche Volks- 
substanz im anthropologischen Sinne als eine der Ursachen 
für die einheitliche Ausprägung des Stadttypus in An- 
spruch genommen werden kann“), obwohl sie im Endergeb- 
nis zugeben muß, daß im wesentlichen naturräumliche Ein- 
heiten und geschichtliche Lebens- und Verkehrsgemeinschaf- 
ten sowie Kulturbeziehungen maßgebend sind. Wie oft 
auch widerlegt, scheint die Annahme doch unausrottbar, 
daß die geistigen Gemeinschaften, die sich in der Kultur- 
landschaft „objektivieren“, mit stammesmäßigen Gemein- 
schaften zusammenfallen. Die Verfasserin hat sich ihre 
Aufgabe mit diesem Vorurteil sichtlich erschwert und so- 
gar gewisse Erkenntnismöglichkeiten zunächst verbaut. 
Dennoch wird man ihr für thre feine Untersuchung Dank 
wissen. H. Bobek 


GUNTER VON GELDERN-CRISPENDORF, 
Der Landkreis Paderborn. Böhlau-Verlag in Verbindung 
mit dem Verlag Aschendorff, Münster, 1953, 187 S. mit 
109 Abb. und 23 Tabellen. DM 15,—. 


In der Reihe „Die Deutschen Landkreise, Handbuch für 
Verwaltung, Wirtschaft und Kultur“ ist als erster west- 
fälischer Band, bearbeitet im Provinzialinstitut fiir West- 
fälische Landes- und Volkskunde, Münster, der Landkreis 
Paderborn erschienen. Mit dem Kreis Paderborn ist ein 
Kreis herausgegriffen, der Anteil hat an zwei deutschen 
Großlandschaften, an dem Flachland und an dem mittel- 
deutschen Gebirgsland und damit zugleich an dem vollen 
Reiz einer vielfältigen Gegensätzlichkeit, gesteigert durch 
die Winkellage in der Westfälischen Bucht, und durch 
die Lage am Fuße einer großen Karstlandschaft. Der Kreis 
reicht von den Niederungen der Ems und Lippe und von 
der dünenreichen Sandsenne her über den Quellengürtel 
von Paderborn und Lippspringe hinweg bis in die trockene 
Kalklandschaft der Paderborner Hochfläche und in das 
quellen- und regenreiche Eggegebirge. 

Bereits 1950 erschien von E. Bertelsmeier und W. Miiller- 
Wille im „Spieker“ (Landeskundliche Beiträge und Be- 
richte für westfälische Landes- und Volkskunde) eine 
gründliche und klare Anleitung für die Bearbeitung der 
westfälischen Kreisbeschreibungen. Danach ist das Werk 
gegliedert in die Kapitel: Lage und Stellung des Kreises, 


Die Natur des Kreises, Bevölkerung und Volkstum, Sied- 


lung und Wohnung, Wirtschaft und Erzeugung, Verkehr 
und Handel, Verwaltung und Organisation. Unter dieser 
Gliederung wird der Inhalt vom Verfasser in Klarheit, 
Knappheit und Anschaulichkeit zur Darstellung gebracht. 
Es treten immer wieder in echt geographischer Betrachtungs- 
weise die unterschiedlichen Räume in ihrer Sonderheit her- 
vor. Aber auch die historische Betrachtungsweise kommt 
bei der Genese der kulturlandschaftlichen Erscheinung in 
erfreulicher Weise zur Geltung. Die zahlreichen Karten, 
Skizzen und graphischen Darstellungen sind ein Muster 
kartographischer Veranschaulichung. Sie stehen in ihrem 
reichen Inhalt und in ihrer Selbständigkeit gleichrangig 
neben dem Text, den sie fast auf jeder Seite ergänzen. 
Durch ihre Klarheit und Einprägsamkeit haben sie einen 
großen didaktischen Wert. Auch der statistische Anhang, 
die ausgiebige Literaturangabe, das Sach- und Ortsregister 
machen das Werk zu einem handlichen, schnell überschau- 
baren Nachschlage- und Quellenbuch. Das im Anhang bei- 
gefügte Kartenblatt Kreis Paderborn verdient Aufmerk- 
samkeit. Es ist das erste Blatt einer von der Geographischen 
Kommission Münster geplanten Kartenreihe „Bodenplastik 
und Naturräume Westfalens“ im Maßstab 1: 100 000. Mit 


dem Werk hat nicht nur der Verwaltungsfachmann, der 


Landesplaner und Wirtschaftler, sondern auch der Lehrer 


" und Heimatfreund eine wertvolle Quelle erhalten. Die sta- 
_ tistischen Angaben bleiben leider oft auf dem Stande von 


1948 stehen. 


L. Maasjost 


THEODOR MULLER, Ostfälische Landeskunde. 532 
Seiten, 57 Lichtbilder, zahlreiche Textkärtchen, Diagramme 
und Federzeichnungen. Verlag Waisenhaus-Buchdruckerei, 
Braunschweig 1952. 


Die deutsche Geographie ist nicht eben reich an landes- 
kundlichen Darstellungen dieser Art und dieses Umfangs: 
deshalb wird jede tüchtige Arbeit wie diese umfang- und 
stoffreiche, mit Liebe zum Land geschriebene Landeskunde 
begrüßt werden. Sie möchte vor allem Heimatfreunden 
und Lehrern eine lebendige geographische Zusammenschau 
vermitteln — was ihr weitgehend gelungen ist, wenn auch 
das große Vorbild von Gradmanns Süddeu.sch'and ver- 
ständlicherweise nicht erreicht werden konnte. 


Der schwankende Begriff Ostfalen wird hier auf das 
nördliche Harzvorland zwischen Bode—Aller (unter Ein- 
beziehung des Aller-Urstromtal-Abschnitts) und der West- 
grenze des Innerstegebietes, auf das Land um Braunschweig 
—Hildesheim, angewandt und der geographische Begriff 
vor allem volkskundlich begründet. Etwa drei Fünftel der 
Textseiten entfallen auf die allgemeine Übersicht nach dem 
»landerkundlichen Schema“, zwei Fünftel auf die Schilde- 
rung der Stadt Braunschweig und der acht Landschaften. 
Stets ist das Bestreben deutlich, die Physiognomie der 
Landschaften und Städte anschaulich zu beschreiben und 
die strukturellen Zusammenhänge und die landschaftliche 
Gliederung herauszuarbeiten. Im einzelnen sind die wis- 
senschaftlichen Gewichte unterschiedlich: manche Abschnitte 
wie die über das Klima (Mittelwerte-Angaben) und über 
die Böden sind vornehmlich beschreibende Wiedergaben 
der Literatur; andere Kapitel lassen dagegen eigene Pro- 
blemstellungen und Ergebnisse erkennen, wie die Dar- 
legungen über die Siedlungsgeographie einschließlich der 
Ortsnamen. Ansprechend ist die oft vernachlässigte Hydro- 
graphie geschildert. Gründlich und umfassend sind vor allem 
die Zusammenhänge zwischen geologischem Bau und Land- 
schaftsbild und die Siedlungsgeographie einschließlich der 
Siedlungsgeschichte dargestellt. Auch für das Schwarzerde- 
gebiet wird gegen die Steppenheidetheorie und fiir frühe- 
res Waldland pladiert (hier vermisse ich einen Hinweis 
auf die nacheiszeitliche Klima- und Waldgeschichte von 
Firbas). Unter den Dorfsiedlungen sollen die Plansiedlun- 
gen, Einwege- und Platzdörfer, ursprünglich überwogen 
haben, also nicht regellose Haufendöfter Gut gesehen sind 
die Fragen der bäuerlichen Hausformen, doch hätte die 
Beachtung von Schepers (Das Bauernhaus in NW-Deutsch- 
land, 1943) in der Problemstellung und in der Heraus- 
arbeitung der räumlichen Zusammenhänge noch weiter führen 
können. Die Beschreibung der Wirtschaft legte das Schwer- 
gewicht auf Bergbau und Industrie, während die Land- 
wirtschaft wohl etwas zu knapp behandelt wird; das präch- 
tig aufgearbeitete Material der Niedersachsenatlanten ge- 
stattet, die Zusammenhänge zwischen Klima, Boden, An- 
bau- und Betriebsstrukturen mit eigenen Problemstellungen 
weiter zu verfolgen und die räumlichen Ordnungen und 
Bindungen klarer herauszuarbeiten als es hier geschieht, 
und neben den funktionalen Zusammenhängen auch die 
Genese (z. T. mit Hilfe der guten siedlungsgeschichtlichen 
Literatur) zumindest in ihren Problemen zu erfassen. Der 
Ansatz hätte schon im einleitenden Abschnitt über den 
„Menschen“ liegen können, der das Stammestum und sein 
Werden sowie Charakter und Leistung liebevoll heraus- 
arbeitet, nicht aber die gesellschaftliche Gliederung in ihrer 
Bedeutung für die Landschaft. 

Die Schilderung der Landschaften mit dem Schwerpunkt 
auf der Morphologie und Stadtgeographie, im übrigen aber 
mit wechselnden Akzenten, legt die naturräumliche Glie- 
derung zugrunde. Der Osten des Gebietes steht unter so- 
wjetischem Besatzungsregime: gern würde man etwas über 
die landschaftlich-strukturellen Wandlungen dort seit 1945 
erfahren, doch sind exakte Unterlagen wohl nicht zu be- 
schaffen gewesen. 


oe 
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Eine Besprechung an dieser Stelle soll kritisch sein, sie 
darf und muß aber auch eine gute Leistung wie diese 
als solche anerkennen. Diese Leistung liegt weniger in der 
Methode der Därstellung, sie liegt vor allem in der Erfül- 
lung der geographischen Aufgabe, einen Ausschnitt aus 
dem deutschen Mittelgebirgsvorland umfassend und an- 


schaulich zu beschreiben. G. Niemeier 


GABRIELE SINS, Die Baumschulen des Rheinlandes 
mit besonderer Betonung der Verhältnisse in Meckenheim. 
Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde Heft 4, 63 S., 14 
Abb., 2 Kartenbeilagen. Geogr. Inst. d. Univ. Bonn 1953, 
DM 4,—. 

Die Untersuchung von Gabriele Sins macht nicht nur mit 
einer der landwirtschaftlich intensivsten Kulturen im 
Sinne der altüberkommenen Produktionsgeographie be- 
kannt, sondern führt auch die Baumschulen als ein wesens- 
bestimmendes Element in die Agrargeographie oder, besser 
noch, in die Agrarlandschaftskunde ein. 

Der Landesteil Nordrhein, mit nahezu 1000 ha Baum- 
schulflache nur von Schleswig-Holstein übertroffen, weist 
vier Baumschul,zentren“ auf: das niederrheinishe um 
Krefeld—Kempen— Geldern, sowie jene um Meckenheim, 
um Oberpleis im südlichen Siegkreis und bei Erkelenz. 

Die Verfasserin hat sich bemüht, genaue Angaben über 
den Umfang der in den einzelnen Gebieten geziichteten 
Sorten zu machen und daran die Spezialisation dieser Ge- 
biete zu zeigen. In einer sehr allgemein gehaltenen be- 
triebswirtschaftlichen Analyse über Arbeitsvorgänge und 
natürliche Voraussetzungen für eine Baumschulpflanzung 
ist ein Abschnitt über Obst„plantagen“ (?), die gern auf 
baumschulmüden Böden als Nachfolgekulturen und als 
Sortenversuchsfelder angelegt werden, eingearbeitet. 

Die von der landwirtschaftlichen Betriebs- und An- 
baulehre geforderten Anbaubedingungen werden sodann 
mit den Verhältnissen im Untersuchungsgebiet in Be- 
ziehung gesetzt und anschließend — in der Mitte der 
Untersuchung — ein Abriß über die historische Entwick- 
lung des Baumschulwesens im Untersuchungsgebiet gege- 
ben, deren erste Ansätze 1843 in Oberpleis, 1848 in Mek- 
kenheim, 1850 bei Erkelenz und 1860 am Niederrhein zu 
finden sind. Sie entwickelten sich bei ständig steigender 
Nachfrage, um Meckenheim besonders seit 1920, wie an 
einer kleinen Kartenreihe und durch die Landnutzungs- 
karte schlüssig bewiesen wird. Von besonderem Interesse 
ist die Auswirkung der Bodenmüdigkeit, die nach wenigen 
Jahren eintritt und den Meckenheimer „Baumschulisten“ 
dazu zwingt, dieses Land auf 40—60 Jahre wieder in die 
normale landwirtschaftliche Nutzungsfolge einzugliedern. 
Oft wird das Land nur zugepachtet, woraus sich eigentiim- 
liche Zeitpachtformen, so etwa auch Bezahlung in Form 
von Obstanlagen, entwickelt haben. Heute sind die Mek- 
kenheimer Betriebe schon gezwungen, unter Meidung ge- 
ringwertiger Böden in der eigenen Gemarkung ihre Baum- 
felder in den Nachbargemarkungen, jegliche Intensitätsringe 
durchbrechend, anzulegen, was sich, bei Wegen. bis zu 12 
Kilometer, auf die Dauer in der Kostenstruktur und evtl. 
auch in späterer Gründung von günstiger zum Feld liegen- 
den Konkurrenzunternehmen niederschlagen muß. 

Die Absatzgebiete der Baumschulen sind besonders cha- 
rakteristisch ausgebildet. Für die Landschaften in der Nähe 
des „Zentrums“ sind sie Alleinanbieter, in den von Baum- 
schulgebieten weiter abgelegenen Landschaften konkurrie- 
ren untereinander nicht nur die einzelnen rheinischen 
Baumschulzentren, sondern sogar die verschiedenen deut- 
schen Baumschulbezirke. Der Vergleich der Meckenheimer, 
aber auch der übrigen Baumschul-Agrarlandschaften mit 
der größeren rheinischen Agrarzone (der „übergeordneten 
Agrarlandschaft), bietet die Möglichkeit, den landschafts- 
prägenden Wert der Baumschulen zu erkennen. Dabei sind 
die Auswirkungen auf die Sozial- und Siedlungsgeographie 
leider nur gestreift; hier hätte man durch genauere Orts- 
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kartierung, u. U. in die Landnutzungskarte, den Einfluß 
der „Wirtschaftsform Baumschule“ auf Sozial- und Ge- 
schäftsstruktur sicherer abgreifen können. Zum Schluß 
werden die Baumschulbetriebe in Vergleich zu den Hopfen- 
baugebieten gesetzt und eine Typisierung versucht, wobei 
die Verfasserin zu dem Schluß kommt, daß der Baum- 
schulbetrieb ein gemischt-landwirtschaftlicher Betrieb sei, 
in dem Ackerbau und Gartenbau, zwei sonst selbständige 
Wirtschaftsformen, bei Vorwiegen der gartenbaulichen Be- 
triebsweise, verbunden sind. 

Was die Landschaftstypologie anbelangt, so dürfte aller- 
dings m.E. bei so starkem Überwiegen des Ackerlandes 
(67 °/o gegen 10°/o Baumschulen in Meckenheim), und an- 
gesichts der Parzellengröße die Baumschullandschaft mehr 
eine Sonderform der Ackerbaulandschaft sein. 

Bei aller Zurückhaltung, die man gegen allzu eingehende 
Erläuterungen anbautechnischer und allgemein landwirt- 
schaftlich-betriebswirtschaftlicher Fakta (z.B. in der sog. 
Begriffsbestimmung) in einer geographischen Arbeit üben 
sollte, darf man doch die Studie als wertvollen Beitrag zur 
Rheinischen Landeskunde, aber mehr noch als Lehrbei- 
spiel für eine agrarische Intensivkultur begrüßen. 


K. H. Hottes 


ARNOLD BEUERMANN, Hann. Münden. 
Das Lebensbild einer Stadt. Göttinger Geogr. Abh. Hrsg. 
H. Mortensen, H. 9, Gottingen 1951. 106 S., 23 Abb. auf 
8 Taf., 10 Fig, 4 Ktn. DM 4,50. 


Die alte Hafenstadt Hann. Münden am Zusammenfluß 
von Werra und Fulda bildete jahrhundertelang mit ihrem 
Stapelrecht einen Pfahl im hessischen Fleische. In neuerer 
Zeit bildete sie praktisch den Endpunkt der Weserschiff- 
fahrt und vermochte sich ein wenig zu industrialisieren 
(Schmirgel!). Im letzten Kriege verschont, verdoppelte sie 
ihre Einwohnerzahl auf 23000 Einwohner (1949) und 
bildet mit ihren hübschen Fachwerkhäusern einen Anzie- 
hungspunkt des Fremdenverkehrs. Benermann gibt ein 
ziemlich vollständiges Bild ihrer Lebensverhältnisse und 
ihrer Erscheinung in den Hauptperioden ihrer Entwick- 
lung bis zur Gegenwart, mit besonderer Betonung des 
Mittelalters. Zu neuen Ansichten gelangte er hinsichtlich 
der Gründung der Stadt, die er zu 1170—75 ansetzt und 
Heinrich dem Löwen zuschreibt. Es ist demnach eine der 
ältesten Gitternetzanlagen mit ausgespartem Marktplatz, 
eine weitere Vervollkommnung des bei Lübeck ange- 
wandten Schemas. Die Darstellung des Stadtbildes der 
Gegenwart beschränkt sich weitgehend auf die Altstadt, 
wobei die Straßenfronten nach Baustil, Stockwerkhöhe, 
Schaufensterverteilung, Dachformen behandelt werden. So 
bleiben einige Wünsche offen. H. Bobek 


GERHARD BOTT, Die Städte in der Wetterau 
und im Kinzigtal. Rhein-Mainische Forschungen, Hrsg. 
W. Hartke, H. 26., Frankfurt a. M. 1950. 88. S., 15 Abb., 
2 Taf. DM 4,80. 


Bott behandelt vor allem die Entstehung und frühe Ent- 


“wicklung der Städte und bemüht sich dabei, durch mög- 


lichst umfassende Heranziehung von Quellen und Gesichts- 
punkten zu neuen Ergebnissen vorzudringen. Nach einem 
einleitenden Überblick über die alten Straßen und die 
verschiedenen Städtegruppen (mit wertvoller vergleichen- 
der Zusammenstellung) widmet er den Hauptteil seiner 
Arbeit den mit Plänen belegten Einzeluntersuchungen. Im 
Gegensatz zu Schrader ergibt sich, daß auch die Städte 
dieses Gebietes weitgehend jenen bekannten Regeln ge- 
horchen, die Gradmann seinerzeit für die Gründungs- 
städte Württembergs aufstellte: Nicht der Fernverkehr, 
sondern der Nahmarkt und das Gewerbe bildete die 
hauptsächliche wirtschaftliche Grundlage, dazu kamen mili- 
tärische und Verwaltungsaufgaben. Es handelt sich um 
Gründungen der Staufer und verschiedener Grund- und 
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Territorialherren, zumeist Neuanlagen im Anschluß an 
vorhandene Burgen, mit subregulären Mehrstraßensyste- 
men. Nur Friedberg ist ein ausgesprochener Straßenmarkt. 
Vorstaufische Märkte liegen nur bei Frankfurt a. M., bei 
Seligenstadt und bei dem alten Messeort Marköbel vor, 
der aber trotz seiner späteren Stadterhebung nicht mehr 
aufsteigen konnte. Das Verhältnis zu den präexistierenden 
dörflichen Siedlungen scheint mir nicht immer so weit 
aufgehellt als es wünschenswert wäre. Vielleicht hätte 
eine stärkere Beachtung der Gemarkungs-, Pfarr- und 
Wüstungsverhältnisse noch Aufschlüsse geben können. 
H. Bobek 


ANNELIESE SIEBERT: Der Stein als Gestalter der 
Kulturlandschaft im Maindreieck. — Hannover 1953. 150 
Seiten, 30 Abb. und 11 Karten a. Taff. im Anh. Schriftt. 
[Maschinenschr. autogr.] Als Ms. gedr. DM 17,— 


Die Arbeit ist die späte, aber begrüßenswerte Veröffent- 
lichung einer von H. Schrepfer betreuten Dissertation. Sie 
knüpft an ältere Ideen und Versuche einer „Kunstgeogra- 
phie“ an, führt aber wesentlich weiter. Es geht der Ver- 
fasserin nicht darum, eine Topographie von Kunstwerken 
zu bieten und deren Bindung an einen natürlichen oder 
historischen Rahmen nachzuweisen, um so Kunstbereiche 
abgrenzen und erklären zu können. Im Geiste Schrepfers 
stellt sie vielmehr die Objekte künstlerischen Bauschaffens 
als wesentliche Bestandteile der Kulturlandschaft heraus, 
in denen die natürlichen Gegebenheiten sich ebenso wie die 
Eigenart der Bewohner und ihre Geschichte widerspiegeln. 

Das Untersuchungsgebiet ist für solch eine Absicht denk- 
bar gut geeignet. Die in Mainfranken in großer Mannig- 
faltigkeit überall sich bietenden Bausteine des Buntsand- 
steins und des Muschelkalks sind von einem phantasie- 
begabten, innerlich reichen und tatfrohen Menschenschlag 
im großen wie im kleinen seit je ausgenutzt worden. In 
den Weinbergen, bei den zahlreichen Kirchen und Burgen, 
bei Brunnen, Brücken und Denkmälern und in der über- 
wiegenden Mehrzahl der Bauern- und Bürgerhäuser zeigt 
sich die Vertrautheit, ja »eine innige Verbundenheit des 
Menschen mit dem Stein, die im Würzburg der Vorkriegs- 
zeit in größter Reichhaltigkeit ihren Ausdruck findet. 

Einzelpläne und anschauliche Beschreibung des steiner- 
nen Gesichts einiger charakteristischer Siedlungen beleben 
die Untersuchung recht glücklich. Dreißig beigegebene Skiz- 
zen der Verfasserin machen gerade in ihrer Einfarbigkeit 
das Eigentümliche steinbetonter Siedlungselemente deutlich. 
In den mehrfarbigen Kartenskizzen, die die Verteilung 
von Burgen, Kirchen u. a. angeben, hätten allerdings die 
Farben noch besser zur Kennzeichnung der Bauwerke 
und ihrer Einfügung in den natürlichen Rahmen verwendet 
werden können. 

Die das Buch durchziehende Verbundenheit mit dem 
Wollen Hans Schrepfers, die u.a. zu einer Aufzählung 
seiner landeskundlichen und methodischen Schriften führte, 
wird alle Verehrer dieses großen Anregers und Gestalters 
sympathisch berühren. R. Klöpper 


HANS BOBEK, Südwestdeutsche Studien. 67 S., 
24 Tafeln. „Forschungen z. Dt. Landeskunde“. Bd. 62. 
Verlag des Amts für Landeskunde, Remagen, 1952. 
DM 5,90. 

Das schon 1949 abgeschlossene Bändchen ist die wert- 
volle Frucht des Freiburger Aufenthalts von Bobek und 
besteht aus zwei Studien, die insofern zusammenhängen 
als der Schwarzwald und seine Randgebiete den Kern- 
raum der Untersuchungen darstellen. 

Die erste Studie, die Beiträge zur Agrargeo- 
graphie Südwestdeutschlands (39. S. 8 Kar- 
tensk.) geben einen großangelegten Überblick über die An- 
bauverhältnisse des Badischen Oberlands und zielen auch 


das Neckarland und Oberschwaben zur Abrundung mit 


heran. Über die lokal wichtigen Arbeitsergebnisse hinaus 
ist diese Arbeit methodisch bedeutsam, weil sie ein 
modernes Musterbeispiel für die geographische Darstel- 
lung der Anbauverhältnisse eines größeren mitteleuropä- 
ischen Landschaftsgefüges gibt. 

Diese Darstellung behandelt dabei die Landbaugebiete 
zur Eingliederung des Arbeitsgebiets in größere Zusammen- 
hänge, die Feldpflanzengemeinschaften zur differenzierten 
Kennzeichnung der Ackerlandnutzung und die Bodennut- 
zungssysteme. 

Die Landbaugebiete Bobeks unterscheiden nur 1. vor- 
herrschende Ackerwirtschaft, 2. ausgewogene Acker-Grün- 
landwirtschaft (Grünland 45—66 %/o des Nutzlandes) und 
3. vorherrschende Grünlandwirtschaft. Zur Unterteilung 
der Ackerwirtschaftsgebiete wird der Anteil der Hack. 
frucht mit herangezogen. Neben ihrer Einfachheit spricht 
für die Gliederung die Tatsache, daß die Feldfutterpflan- 
zen nicht wie in den Landbauzonen von Busch zum Grün- 
land gerechnet werden. Für die geographische Erfassung 
eines Raumes ist ja seine Ackergunst entscheidend, die 
wechselnde Art der Ackernutzung sekundär. Da Bobek die 
Statistik von 1944 mit ihrem kriegsbedingten stärkeren 
Getreidebau auswerten mußte, ist heute allerdings seine 
Karte der Landbaugebiete überholt, trotzdem zeigt sie die 
ökologischen Abhängigkeiten, zumal die von den Nieder- 
schlagsverhältnissen und damit im reliefreichen Südwest- 
deutschland von den Höhenstufen. Die Hackbauanteile 
sind dagegen entscheidender von den anbauintensiven 
Kernräumen abhängig und in Ringen mit abnehmender 
Intensität um sie gelagert. Daß diese aus der menschlichen 
Wirtschaft kommenden Faktoren auch heute die Haupt- 
gebiete im Sinne der stärkeren Vergrünlandung beeinflus- 
sen, wurde oben schon angedeutet. 

Methodisch wichtig und echt geographisch erscheint auch 
die Darstellung der Ackerfrüchte in der Form der Feld- 
pflanzengemeinschaften (im Sinne v. Taschenmacher und 
Schmitthüsen). Es werden hierbei jeweils die beiden 
Hauptgetreide, die wichtigste Feldfutterpflanze (Klee- 
Luzerne) und Hackfrucht (Rüben, Kartoffeln) in 9 Grup- 
pen zusammengefaßt. Auch hier treten die natürlichen Ab- 
hängigkeiten von Boden und Klima sinnfällig in Erschei- 
nung und gestatten die Erfassung feinster Unterschiede in 
der natürlichen Raumausstattung. Leitformen für diese 
Gesellschaften sind neben den Getreiden besonders die 
Kleearten (Luzerne, Ackerklee). Die Luzerne ist dabei auf 
die günstigen Ackerbaukernräume am Oberrhein und der 
Gäuplatten beschränkt. 

‚Die Betrachtung der Bodennutzungssysteme geht von 
Einzelunternehmungen der verbesserten Dreifelderwirt- 
schaft im Markgräfler Hügelland aus und zeigt die ver- 
schiedenen Kräfte, die zur Auflösung der traditionellen 
Anbauweisen führen, wobei naturgemäß die Intensivie- 
rung im Hackbau und das Feldfutter die Hauptstören- 
friede sind. In einer Überschau der Nutzungssysteme im 
oberrheinischen Raum mit Karte zeigt Bobek die um die 
großen Verbraucherzentren der Industriegebiete (nörd- 
licher Oberrhein, Neckarbecken, Ulm) herumgelagerten 
Ringe abnehmender Anbauintensität des Ackerlandes. 

Der zweite Teil versucht eine geographische 
Gliederung des Schwarzwaldes in verscie- 
dene Teillandschaften, wozu die bisherige Uneinigkeit in 
der Begrenzung des Mittelschwarzwalds den Anlaß bot. 
Es werden dabei Landesnatur, Klima, Böden und Vege- 
tation, der Anbau, das Siedlungsbild und die Sozialstruk- 
tur des Gesamtgebietes kurz umrissen und in zahlreichen 
Karten zu einer kleinen Landeskunde zusammengefügt, 
wobei -die Lücken der Forschung, zumal in siedlungshisto- 
rischer Hinsicht, herausgestellt werden. Der reichsunmittel- 
bare Querriegel im unteren Kinzigtal ist dabei nicht als 
Folge der territorialen Zersplitterung dieses Kernraums zu 
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deuten, sondern als Relikt der zusammenfassenden, staufi- 
schen Raumorganisation im früheren Zähringer Wald- 
territorium zu werten. 

Neben den naturräumlichen Faktoren wurde nun vor 
allem das Siedlungsbild, das Gebiet der vorherrschenden 
Streusiedlung und Vollbauernhöfe und der damit verbun- 
denen Wirtschaftsstrukturen herangezogen, um den Mittel- 
schwarzwald gegen den kleinbäuerlichen und stärker dörf- 
lichen Norden und Süden abzugrenzen. Daß die daneben 
gewonnenen kleinen Einheiten entsprechend der im Mittel- 
gebirge vielfach zwingenden Landesnatur weithin den 
„naturräumlichen Einheiten“ entsprechen, ist dabei nicht 
weiter verwunderlich. 

Die außerordentlich reich mit Kartenskizzen ausgestatte- 
ten Studien bilden aber nicht nur grundsätzliche, wesent- 
liche Beiträge zur Landeskunde Südwestdeutschlands, sie 
sind auch durch ihre klaren und pointierten Formulierun- 
gen eine anregende Lektüre, was bei ähnlichen Studien 
leider nicht allzu häufig gesagt werden kann. 

F. Huttenlocher 


GIORGIO ROLETTO, Trieste ed i suoi problemi. 
Situazione — Tendenze — Prospettive. Eugenio Borsati 
Editore — Trieste 1952. 372 S., 19 Kartenskizzen und 
Diagramme. 1800,— Lire. 

Ein Bericht des Triestiner Universitatsprofessors, 1950 
vor dem italienischen Geographenkongref in Turin 
erstattet, hat vorliegendes Buch angeregt, das wiederum als 
Auszug aus einem späteren größeren Werk gedacht ist. 
Der Verfasser hat sich in anderen Schriften mit dem Euro- 
pagedanken auseinandergesetzt. Er geht von dem seit 1914 
krankhaften Zustand der europäischen Wirtschaft aus. 
Wenn es auch an Einzeluntersuchungen nicht fehlt (Cusin 
1939, dort auch Bibliographie), so ist die Wirtschaftsge- 
schichte Triests bisher doch nicht gesondert behandelt wor- 
den. Roletto will unvoreingenommen prüfen, ob die Be- 
hauptung von der „besten“ geographischen Lage Triests 
wirklich zutrifft, und lehnt eine „geographische Mystik“, 
einen „geographischen Fatalismus“ ab. Man erinnert sich 
dabei, daß die „geopolitica“ einmal in Italien ein gewisses 
Bürgerrecht erworben hatte: in einer etwas abgewandelten 
Bedeutung verwendet auch Roletto die Bezeichnung „geo- 
politisch“ etwas reichlich. Eine „beste“ Lage hat Triest aber 
nur, wenn die anthropogeographischen Tatsachen nicht be- 
rücksichtigt werden, die seine Lage zu einer indifferenten, 
wenn nicht sogar zur „schlechtesten“ umgestalten. Roletto 
läßt sich bei der südlich-schwungvollen Formulierung seiner 
Gedanken zu Übertreibungen verleiten, so wenn er den 
„Nachbarn jenseits der Alpen“, womit kaum Jugoslawien 
gemeint sein kann, den Wunsch zuschreibt, entsprechend 
ihrer nationalen Politik die Grenzen zu ändern. Das ist 
heute ebenso unzeitgemäß, wie das Axiom anfechtbar. ist, 
daß eine bestimmte geographische Lage stets ähnliche ge- 
schichtliche Tatsachen schaffe (S. 15). 

Roletto sucht seine Thesen aus der Wirtschaftsgeschichte 
Triests zu begründen, greift aber dabei nicht zurück bis auf 
den freiwilligen Anschluß Triests an die Habsburger Staaten 
(1382), sondern beginnt erst im 18. Jahrhundert mit der 
Adria- und Überseepolitik Karls VI. Die ursprünglichen 
Lebensbedingungen der Hafenstadt waren sehr gering und 
lagen vorwiegend auf landwirtschaftlihem Gebiet. Als 
Triest begann, zum Hafen Wiens zu werden, nahm sein 
Handel zu, seine Unabhängigkeit aber ab. Von der Mitte 
des 18. Jahrhunderts ab datierte auch der Schiffbau Triests. 
Die Eröffnung des Suezkanals und der Anfall Venetiens an 
Italien verliehen Triest neuen Aufschwung, der 1914 seinen 
Höhepunkt erreichte. Ungünstig wirkte dagegen die Auf- 
hebung des 1719 eingerichteten Freihafens 1841. Der ein- 
setzende Verkehr mit Amerika und die Auswanderung über 
Triest stießen auf den unterlassenen Ausbau der Hafen- 
anlagen. 


Ein weiterer Abschnitt behandelt die Entwicklung zwi- 
schen 1919 und 1942. Triest, das sein Hinterland verloren 
hatte, sah sich in einen neuen Staatskörper hineingestellt. 
Übergangszeiten und Provisorien zwischen den beiden 
Kriegen entsprachen den Wandlungen in der europäischen 
und Weltpolitik und ließen zeitweise kaum einen Ausweg 
erblicken. Die Abwanderung von Bevölkerungsteilen, vor 
allem nach Wien, begegnete sich mit Zuwanderung neuer 
Fachkräfte und Zufluß von Kapital. 1921 brachten zwei 
Abkommen mit England und Frankreich der Stadt 262 
Schiffe mit 872 350 BRT aus der österreichisch-ungarischen 
Verteilungsmasse. Aber noch 1925 war der Schiffsverkehr 
der Vorkriegszeit (1913: 6,14 Mill. BRT) nicht wieder 
erreicht (5,04 Mill. BRT). Doch wurden nunmehr die Ha- 
feneinrichtungen Triests ausgebaut. 

Die Zeit der deutschen Besetzung 1943—1945 kennzeich- 
net Roletto als eine Epoche, die ein neues Küstenland, 
Litorale, schaffen sollte, aber — auch aus zeitbedingten Ur- 
sachen — jede Initiative lahmen mußte. Triest konnte nicht 
über sich selbst bestimmen, es lag für jede Durchdringung 
offen. Bei Kriegsende war die wirtschaftliche Lage der Stadt 
jedenfalls am Tiefpunkt angelangt. 

Beachtenswert sind die stadtgeographischen Ausführun- 
gen. Seit dem 18. Jahrhundert ist Triest eine „gewollte“ 
Stadt: bis dahin war sie, erst 4000 Einwohner zählend, 
ein Dreieck mit der breiten Seite am Meer, unter dem 
Wettbewerb von Aquileja und dann Venedig stagnierend 
und nur vom Wein-, Ol- und Salzhandel lebend. Die Neu- 
stadt Maria-Theresias wurde mit rechtwinkeligen Straßen- 
zügen angelegt. Weitere Stadtviertel schlossen sich im Nor- 
den und Osten während des 19. Jahrhunderts daran an. 
Die rasche und ungeordnete Entwicklung hemmte die Ent- 
stehung eines regelmäßigen Straßennetzes, abgesehen von 
den großen Verbindungen zum Hinterland. Um 1850 hatte 
die städtische Bebauung fast das ganze Alluvialgelände er- 
obert. Die Handels- und die Marine-Akademie unterstrichen 
die nunmehrige Bedeutung des Platzes. Eisenbahnverbin- 
dung mit Wien, Aufstieg der Schiffbauindustrie und Anle- 
gung neuer Hafenbecken leiteten die neuzeitliche Entwick- 
lung ein. Die Bauweise wurde jetzt geregelt. Die Ausdeh- 
nung nach Süden bildete den Abschluß. Heute macht Triest 
einen- geordneten Eindruck, sowohl städtebaulich als auch 
in der Funktion seiner Stadtteile. 

Wer Triests heutige Lage würdigen will, kann an der 
Slawenfrage nicht vorübergehen. Um 1700 lebten die Sla- 
wen — fast ausschließlich Slowenen —am Rande des Um- 
landes, das von Stadtbürgern nach italienischer Art bewirt- 
schaftet wurde. Wie oft in solchen Fällen, entstand eine 
Mischsprache und zeigten sich kosmopolitische Züge. Die 
Anziehungskraft wuchs, stark wurden besonders die jüdische 
und die griechische Gemeinde. Die Bevölkerung hatte 1750 
erst 7 000 Bewohner erreicht, 1830 waren es schon 56 000 
und 1861 112 000. Für 1951 wurden 305 000 geschätzt. Das 
Italienische drückt sich immer mehr dem Geschäftsleben 
und Handwerk auf, das Slawische (Slowenische) der Land- 
wirtschaft. 

Der Großhandel war italienisch sowie griechisch-levan- 
tinisch, auch der Kleinhandel großenteils italienisch, das 
Bankwesen teilweise deutsch oder jedenfalls wienerisch. Mit 
dem Wachsen der Zuwanderung aus Italien (die „regni- 
coli“), — neben Istrianern, Venezianern und vielen Friu- 
lanern auch Ligurer, Romagnolen und Neapolitaner — 
nahm die Zweısprachigkeit ab, trat auch der deutsche 
(deutschsprechende!) Bevölkerungsanteil zurück, der 1842 
noch 12°/o betragen hatte (Stadt Triest), während er 1910 
in Groß-Triest nur mehr 5 %0 erreichte. 1842 gaben in der 
Stadt erst 10,6% Slawisch als Familiensprache an, in der | 
Umgebung aber 83 °/o. 1910 war in der Stadt das Verhältnis _ 
zwischen Italienern und Slowenen 74,6 : 12,6 %/o, im grö- 
ßeren Triest aber 64: 24,8 %/o. Serbokroaten waren es 


immer nur um 1 %/o. Dabei ist zu beachten, daß die Wiener 
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Politik anfangs die Assimilierung begünstigte, später aber 
unter trialistischen Gedankengängen mehr die Slawisierung, 
und daß die Zu- oder Abnahme des slawischen Anteils auch 
von der Handhabung der jugoslawischen Innenpolitik ab- 
hängt. Roletto unterscheidet in der Stadt 4 Bereiche; zwei 
arme, darunter die Altstadt und die Vororte, einen gemisch- 
ten und einen reichen, die Neustadt, und führt die von ihm 
behandelte Geburtenabnahme auf den Wunsch zurück, die 
Lebenshaltung nicht sinken zu lassen. — Ein umfang- 
reicher Abschnitt behandelt die „Regionen“: eine der „Men- 
schen“ und eine der „Wirtschaft“, oder anders genannt: die 
„Iriestiner“ und die „julische“, eine Benennung, die nur 
dann überzeugt, wenn sie zusammengehalten wird mit der 
Neigung Triests, Hauptort des julischen Venetien zu werden 
und dabei eine mit wirtschaftlicher Autonomie ausgestattete 
Region zu bilden. Verständlicher werden diese Ausführun- 
gen, wenn man erfährt, daß der Anteil der Landwirtschaft 
am Erwerbsleben Triests überraschend viel Selbständige 
enthält (48 °/o), während die Industrie zu 90 °/o Lohnarbei- 
ter aufweist, der Verkehr sogar 94,9 °/o, und im Handel 
das Verhältnis: 32,8 °/o Selbständige, doppelt so viel Lohn- 
empfänger. Das Gefüge ist bei Landwirtschaft und Handel 
sicherer als bei Industrie und Verkehr (1951: 90136 Be- 
schäftigte, 18 100 Erwerbslose). 


Sehr ausführlich sind die Darlegungen über die Wirt- 
schaft und beim Verkehrswesen besonders über den Durch- 
gangsverkehr, wobei ein Schaubild (S. 118) die Anfälligkeit 
Triests bei allen politischen Ereignissen, (Krisen und Krie- 
gen) hervorhebt. Neben den Verkehrslinien und den Hafen- 
einrichtungen finden besondere Berücksichtigung die Bezie- 
hungen Triests zum Hinterland, sowie der Wettbewerb mit 
den Nordseehäfen und der Versuch, den Rhein-Schweiz- 
Verkehr auf Triest zu lenken. Deutlich ist eine Spitze auf 
angebliche „Lebensraum“-Ansprüche Deutschlands und auf 
dessen „Rückkehr“. Levante- und Überseeverkehr, Bank- 
und Versicherungswesen, Schiffbau und Schiffsindustrie, 
endlich Fischerei (der Eigenverbrauch überwiegt viermal die 
Ausfuhr) sind Abschnitte mit vielen bemerkenswerten Auf- 
schlüssen, die eine ausführliche- Würdigung verdienen 
würden. 

Ein großer Mangel des Buches ist, daß es außer einem sehr 
knappen Inhaltsverzeichnis keine wissenschaftlichen Behelfe 
enthält, weder ein Kartenverzeichnis noch eine Literatur- 
übersicht — lediglich ~ Fußnoten — noch ein Stichwortver- 
zeichnis, so daß der Benützer auf mühselige Sucharbeit an- 
gewiesen ist. — Ein Druckfehler: Die Republik Venedig hat 
nicht 1793 (S. 77), sondern 1797 zu bestehen aufgehört. 

J. März 


J. SERMET, Espagne du Sud. Grenoble. Arthaud 
1953. 396 S., 100 Bilder. 


Es wird hier ein in ganz besonderer Weise einmaliges 
Buch vorgelegt. Ein Fachgeograph, der sich mehr als 
20 Jahre lang mit Spanien befaßt hat, dessen wissen- 
schaftliche Ergebnisse im Bürgerkrieg verlorengingen, der 
ungeachtet dessen seine Arbeiten wieder aufgenommen hat, 
schrieb, gewissermaßen als Vorfrucht, ein Buch über 
Spanien für den Reisenden. Trotz der großen Flut von 
Spanienbüchern und Spanienführern, füllt das Buch eine 
Lücke, weil es dem Reisenden das erklärt, was er durch 
den Wandel der Reisetechnik zum Autotourismus mehr 
braucht als je und was er selten zusammengefaßt findet. 
_ Dieser „Führer“ geht von der Landschaft aus, von der 
_ Natur und dem Leben der Menschen in ihr. In sehr anschau- 
"licher und geschickter, gewiß nicht jedem gegebenen Dar- 
_ stellung erweckt er beim Leser ein Bild des geographischen 
_ Gesamtrahmens, in den seine Reise führen wird oder 
geführt hat. Und darin eingebaut erst gibt er Einzel- 

Fiinweise für das, was wichtig, typisch oder außergewöhn- 
lich zu sehen sein könnte in diesem landschaftlichen Rah- 


Pr 


men. Sehr gut ausgewählte Bilder unterstützen den Text. 
(Warum nicht auch Kärtchen?). 

Sermets Werk ist ein für den reisenden Fachgeographen 
wie für den reisenden Laien gleichermaßen erfreuliches 
Buch. Allerdings ist es kein Taschenbuch, es will schon 
gelesen sein. W. Hartke 


H.C. DARBY: The Domesday Geography of Eastern 
England. 400 S., 109 Fig. Cambridge Univ. Press, London 
1953. Sh. 55/—. ios 


Das Domesday Book, der berühmte Census Wilhelms 
des Eroberers vom Jahre 1086, stellt eine der bedeutend- 
sten mittelalterlichen Quellen dar, die jedoch bisher ein- 
gehend nur von Wirtschaftswissenschaftlern und ~Juristen 
bearbeitet wurde. Im vorliegenden Werk unternimmt es 
der bereits durch zahlreiche Arbeiten zur historischen Geo- 
graphie Englands bekannt gewordene Londoner Geograph 
Darby, diese fiir die Geographie des mittelalterlichen Eng- 
land einzigartige Quelle auszuwerten. Die Gesamtbearbei- 
tung soll 6 Bande umfassen. 


Der erste jetzt hier vorliegende Band behandelt das 
östliche England, und zwar die Grafschaften Lincolnshire, 
Norfolk, Suffolk, Essex, Cambridgeshire und Huntington- 
shire. Einleitend untersucht der Verfasser zunächst die Ent- 
stehung des Census. Anschließend folgt eine Behandlung 
der einzelnen Counties, wobei die Angaben des Census in 
ihrem tatsachlichen Aussagewert kritisch betrachtet werden. 
Alle Angaben werden geographisch genau lokalisiert, kar- 
tographisch dargestellt und in Zusammenhang mit der 
natürlichen Ausstattung des Landes gebracht. Da der Cen- 
sus nicht in allen Counties nach absolut gleichen Methoden 
und mit gleicher Genauigkeit durchgeführt wurde, ergeben 
sich bei der Behandlung der einzelnen Landschaften 
gewisse Unterschiede. Doch versucht der Bearbeiter trotz- 
dem immer das einheitliche Bild herauszuarbeiten. 


Die _Einzelbearbeitung der Counties beginnt mit einer 
Untersuchung über die erwähnten Siedlungen und ihre 
Verteilung. Hierbei wird auch kurz auf die Weiterent- 
wicklung bis zur Gegenwart eingegangen. Anschließend 
wird die Ausdehnung des Kulturlandes und die Anzahl 
der Pflüge gezeigt. Durch die Umrechnung der Pflüge auf 
die Flächeneinheit kommen die Intensitätsunterschiede 
der Bewirtschaftung der einzelnen Teillandschaften klar 
zum Ausdruck. Es folgt eine Darstellung der Bevölke- 
rungsverteilung sowie ihrer rechtlichen Differenzierung. Des 
weiteren erhalten wir einen Einblick in die Verbreitung 
des Waldes, teils auch des Unterholzes, der Wiesen, Wei- 
den und Sümpfe. In gleicher Weise werden die Angaben 
über die Inlandfischerei und Salzsiedereien, über Wüstun- 
gen, Mühlen und Kirchen gemacht. Es folgt die Behandlung 
der städtischen Siedlungen und ihrer Wirtschaft. In einem 
Teil des Census finden sich auch genaue Angaben über den 
Viehbestand, über die Bienen und den Weinanbau. Die 
Untersuchung über die einzelnen Grafschaften schließt mit 
einer Herausarbeitung ihrer Teillandschaften. 


Den Schluß des ersten Bandes bildet eine Zusammen- 
fassung der Ergebnisse für das östliche England. Sie zeigen 
eine recht gleichmäßige Verteilung der Siedlungen über das 
ganze Gebiet, aus der nur der fast unbesiedelte versumpfte 
Fendistrikt und die dünn besiedelten Heidegebiete. der 
Brecklands herausfallen. 


Mit dieser meisterhaften Bearbeitung besitzt England 
eine einzigartige Darstellung der mittelalterlichen Kultur- 
landschaft, wie kein anderes europäisches Land sie auf- 
weisen kann. Sie hat ihren Niederschlag gefunden in 109 
Karten, in denen vor unseren Augen die mittelalterliche 
Landschaft in ihren verschiedenen Aspekten wiederersteht. 
Mit großer Erwartung kann man dem Erscheinen der wei- 
teren Bände dieses ausgezeichneten Werkes entgegensehen. 

C. Schott 
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ROBERT CAPOT-REY, Le Sahara Frangais, 
Presses universitaires de France, Paris, 1953, in «Pays 
d’outre-mer», 4. Ser. 1. Teil «L'Afrique Blanche Frangaise», 
2. Band. 564 S., 8 Karten, 22 Fig. im Text, 29 Fotos. 
2000 ffrs. 

Der Professor an der Universität Algier und Nachfol- 
ger E. F. Gautiers legt in diesem umfangreichen, typogra- 
phisch einwandfrei gestalteten und reich dokumentierten 
Werk (zahlreiche Hinweise im Text und 818 Nr. Biblio- 
graphie) einen Rechenschaftsbericht über seine eigenen For- 
schungen vor, die teilweise schon in Einzelaufsätzen ihren 
Niederschlag gefunden hatten. Er gibt darüber hinaus auch 
die Erkenntnisse aller übrigen erreichbaren Quellen wie- 
der (Archive der Wüstenstationen, Berichte der Saharaoffl- 
ziere.) Die Darstellung ist im wesentlichen auf das 
französische Herrschaftsgebiet beschränkt (4,3 Mill qkm 
des Naturraumes von rd. 7 Mill. qkm). Der Inhalt glie- 
dert sich in «Le milieu désertique» (153 S.), «Les hom- 
mes» (236 S.), «L’ceuvre francaise» (72 S.) und Schlußfol- 
gerungen (12 S.) — Die Einleitung betrachtet den Namen. 
Auf 29 S. wird das „dornige Problem“ der Begrenzung, 
vorwiegend nach den Merkmalen des Bewuchses, abgehan- 
delt. Dem Abschn. über das Klima ist eine neue, auf Grund 
einer eigenen Klimaformel konstruierte Karte der Aridität 
beigegeben. Im Kap. Klimaschwankungen heben sich zwei 
Fragen heraus: Wann hat die Herrschaft des heutigen 
Klimas begonnen? Geht die Sahara einer totalen Austrock- 
nung entgegen? Eine Abnahme der Gesamtvorräte in den 
Wasserhorizonten brauche nicht notwendigerweise auf 
eine Verminderung der Niederschläge hinzudeuten. Erstere 
sei vielleicht auf zeitlich voraufliegende Vorgänge zurück- 
zuführen. — Die Ausführungen über Struktur und Relief 
werden in einer klar gliedernden Übersichtskarte lebendig. 
— Den 1,7 Mill. Bewohnern ist ein sehr umfangreicher Ab- 
schnitt gewidmet. In ?/s des Gesamtraumes (also auf 
3 Mill. qkm) lebten 1948 12800 Europäer. Ausführlich 
wird von der Siedlungsweise, dem Nomadismus, den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen und deren jüngsten, tiefgreifen- 
den Umwandlungen berichtet. — Bei der landschaftlichen 
Gliederung wird nach nördliche, südliche, zentrale und 
atlantische Sahara geschieden. 


Der dritte Teil («L’ceuvre frangaise») darf die Aufmerk- 
samkeit einer breiteren Öffentlichkeit beanspruchen, die 
durch romantisierende Schilderungen oder die rauhe Wirk- 
lichkeit in keiner Weise berücksichtigende Projekte a la 
Soergel häufig genug irregeführt wurde und wird. (Siehe 
„Erdkunde“, IV, S. 177—188). Die Bevölkerung der Sahara 
nimmt (in der Gesamtheit) zu. Aber die „Lebensmittel“ 
halten mit dem nicht Schritt. Ein Bericht aus 1951 sagt: 
„Im Hoggar sterben jährlich 20—100 Personen an Hun- 
ger.“ Wie durch die übrigen Teile des Buches, so zieht sich 
auch durch den letzten wie ein roter Faden die Erörterung 
der Wasserfrage. „Es erscheint paradox, daß in manchen 
Gegenden die Bereitstellung genügender Wassermengen die 
geringste Sorge bereitet.“ Viel schwerwiegender ist der zu- 
nehmende Mangel an Arbeitskräften. Ein Allheilmittel 
weiß auch der sehr offenherzige Verf. nicht anzugeben. 
(„Man müßte das moralische Klima in den Oasen er- 
neuern.“) Zum Schluß bekennt er: „Es gibt keine «terre 
maudite»; es gibt nur schwierige Positionen, die gehalten 
und mit viel Geduld ausgebaut werden müssen.“ 

Capot-Reys Werk, das mit zahlreichen persönlichen Er- 
lebnissen versehen und durch eine klare, die Tatsachen 
deutlich vom Problematischen scheidende Ausdrucksweise 
ausgezeichnet ist, ist nicht nur die beispielhafte Darstel- 
lung eines Wüstenraumes. Es ist auch die gerechte Würdi- 
gung einer nationalen Leistung, die man erst dann zu be- 
urteilen vermag, wenn man weiß, auf einen wie großen 
Raum sie sich erstreckt, und mit wie wenig Menschen sie 
erreicht wurde. H. Schiffers 


ATTILIO GATTI, Tom-Tom. Der Urwald ruft. 
Zürich, Orell Füssli 1952. 255 S., 62 Bilder, 8°. Leinen, 
DM 17,80. 


Dieses von Anita Wiegand nach dem englischen Origi- 
naltext aus den bei Hutchison in London erschienenen 
Bänden “Tom-Toms in the Night” und “Black Mist” über- 
setzte Werk handelt von den Reısen des Afrikaforschers 
Gatti. In einer Reihe untereinander nicht im Zusammen- 
hang stehender Schilderungen läßt Gatti den Leser an Er- 
lebnissen teilnehmen, die er im Verlaufe von zwölf seit 
dem Jahre 1920 durchgeführten Afrika-Expeditionen ge- 
habt hat, und führt ihn kreuz und quer durch den Erdteil, 
in dem er selbst allerorts „zu Hause“ zu sein scheint. Er 
berichtet von Begegnungen mit seltsamen Menschen in 
Abessinien, bei den Bewohnern des Mzab und im Somali- 
land, dem Leben auf der Gorilla-Jagd bei den Mbuti im 
Kongo-Gebiet, den Gefahren beim Zusammentreffen mit 
Löwen bei den Zulu, von Ausgrabungen in der Karru und 
von den Buschmännern der Kalahari. Gatti schreibt an- 
schaulich und lebendig, wenn er beispielsweise von der 
Aufnahme in den Bund der Löwenmänner und von einer 
Hochzeit bei den Zulu berichtet, fesselnd, spricht er von 
Begegnungen mit Tieren, und humorvoll in bezug auf die 
kleinen Alltäglichkeiten des Reiselebens. 

Die Ichbezogenheit seiner Darstellung und der Verzicht 
auf eine genaue Datierung der in bunter Folge dargebrach- 
ten Begebenheiten zeigen, daß es dem Verfasser vor allem 
darauf ankommt, dem Leser das Spezifische des Erlebens 
näherzubringen, wie es ihm auch besonders darum zu tun 
zu sein scheint, Außergewöhnliches und Unerklärbares aus 
dem Bereich des Rätselhaft-Mystischen in den Vorder- 
grund zu rücken. 

Das mit guten Bildern versehene Buch ist geeignet, In- 
teresse für Land und Völker in Afrika zu wecken. 

Heinz Kelm 


L. LEAKEY, Mau-Mau und die Kikuyus. Mit 20 Abb. 
u. 1 Karte. München 1953. 


Der bekannte Archäologe und Anthropologe L. S. B. 
Leakey ist wie kaum einer seiner Fachkollegen befähigt, 
die vielseitigen Probleme, die durch die Kolonisation der 
weißen Bevölkerung im Kikuyuland aufgetreten sind, zu 
beleuchten und die Ursachen, die eine so gefährliche Be- 
wegung wie den Mau-Mau haben entstehen lassen, klar zu 
erkennen, denn als Sohn eines engl. Missionars in Kenya 
geboren und unter den Einheimischen aufgewachsen, sind 
ihm Sitten und Gebräuche des Kikuyu-Stammes, in dem er 
den Rang eines „Senior ersten Grades“ einnimmt, wie 
jedem Stammesgenossen vertraut. Der Verfasser zeichnet 
uns in kritisch objektiver Weise in einem ersten Teil das 
Leben der Kikuyu vor dem Auftreten der Europäer und 
in einem zweiten Teil die grundlegenden Veränderungen, 
die sich unter der weißen Herrschaft in der Sozialstruk- 
tur des Stammes anbahnten, und die schließlich zu einem 
Niedergang der Stammessitten führten. 

1902, als die ersten weißen Ansiedler ins Land kamen, 
war der Kiambu-Distrikt (nördlich von Nairobi), den die 
Kikuyu seinerzeit von den Wandorobo gekauft hatten, 
fast menschenleer. Epidemien hatten das vordem blühende 
Land heimgesucht, und die Landbesitzer und Pächter 
waren in ihr altes Stammesland in den Fort-Hall- und 


Nyeri-Distrikt zurückgekehrt. Darum konnte Sir Ch. Eliot . 


1905 („The East Africa Protectorate“) schreiben: „The 
Process of settlement is facilitated by the fact that there 
are gaps where there is no native population, though the 
land does not seem inferior.“ Er meinte: „We have in 
East Africa the rare experience of dealing with a tabula 
rasa, an almost untouched and sparsely inhabited country, 
where we can do as we will, regulate immigration and 
open or close the door as seems best.“ In diesem Glauben 
nahm der Weiße das Land in Besitz. Doch sollten nach der 


~~ 


wird. 
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Crown Lands Ordinance von 1902 „bei allen Handlungen, 
die Kronland betreffen, die Rechte und Forderungen der 
Eingeborenen in Betracht gezogen werden“. Dem Kikuyu 
wurde nach europäischen Begriffen Land abgekauft, die- 
sem galt aber die Kaufsumme sozusagen als Pachtsumme 
und als er bei zunehmender Bevölkerungsdichte wieder 
seinen Grund und Boden zurückhaben wollte, erkannte 
der Weiße seine Forderungen nicht an. 1922 entstand die 
Kikuyu Central Association, die eine gerechte Landver- 
teilung forderte und, weil sie unverstanden blieb, in den 
heute berüchtigten Mau-Mau ausartete. 


E. Weigt gab 1932 eine sachliche Darstellung des Land- 
problems in seiner Arbeit über „Die Kolonisation Kenias“, 
eine kolonialgeographische Schrift, deren von Cl. Gillman 
verfaßte Würdigung damals als „inopportun“ im „Geogr. 
Journal“ nicht veröffentlicht werden konnte. Weigt be- 
tont: „An mögliche Rechte der Eingeborenen am Land 
wurde nicht gedacht, geschweige denn beschäftigte man sich 
mit den rechtlichen Grundlagen ihrer Besitzverhältnisse. 
Die Landgesetzgebung hatte dies unnötig gemacht.“ 1938 
hielt G. Kenyatta in seinem Buch: „The Kikuyu system of 
Land Tenure“ den Landbesitz „as the most important 
factor in the social, political, religious and economic life 
of the tribe“. Das schwerste Problem also, das Kenya 
heute zu lösen hat, ist die Schaffung genügender Siedlungs- 
plätze für die Kikuyu, die lieber Bauern sind auf ihrem 
eigenen Land, als Handwerker und Arbeiter in den 
Städten, in denen ihnen von den Weißen keinerlei Rechte 
zugesprochen werden. Leakey weist darauf hin, daß den 
Kikuyu durch eine planmäßige Bewässerungswirtschaft 
noch sehr viel Land zur Bebauung zur Verfügung gestellt 
werden könne, und nur auf diese Weise würde der Mau 
Mau seiner Existenzbasis beraubt, und Friede und Wohl- 
stand dem Lande zurückgebracht. 


Es sei noch betont, daß Leakey ausschließlich die Boden- 
besitzverhältnisse des Kikuyu-Koloniallandes Kiambu 
schildert und die Bodenbesitzverhältnisse im eigentlichen 
Stammland der Kikuyu nicht berücksichtigt, zumal da hier 
das Siedlungsproblem zwischen Schwarzen und Weißen 
nicht so augenfällig in Erscheinung tritt. Es darf aber nicht 
übersehen werden, daß hier andere Landgesetze herrschen, 
und daß der Weiße die regional so verschieden ausgefalle- 
nen Gesetze zu verstehen suchen muß, um den Forderun- 
gen der Einheimischen einigermaßen gerecht werden zu 
können, und um dem Schwarz-Weiß-Problem auch von 
dieser Seite zu einer gütigen Lösung zu verhelfen. 


Wie sehr die Probleme des Kikuyulandes die Welt inter- 
essieren, ist schon daraus ersichtlich, daß die englische Aus- 
gabe des Werkes innerhalb weniger Monate vier Neu- 
auflagen erlebte, und es kann darum nur gewünscht wer- 
den, daß die sehr verdienstvolle Arbeit von Leakey hof- 
fentlich bald durch sein angekündigtes Werk über die Sit- 
ten des Kikuyu-Stammes, das voraussichtlich 1400 Druck- 
seiten umfassen wird, seine wertvolle Ergänzung erfahren 
J. Huppertz 


KLAUS SCHROEDER, Die Stauanlagen der 


mittleren Vereinigten Staaten. Abhdl. d. Georgr. Inst. 
_d. Freien Univ. Berlin, Band I, 96 S. 4° mit 3 Karten- 


_skizzen im Text und einer farbigen Karte. 1953, DM 12,—. 


Die von E. Fels angeregten Arbeiten über die Stau- 


anlagen der östlichen USA (unveröffentlichte Dissertation 
von H. G. Schindler), die Stauanlagen der westlichen 


: 


USA (von J. Laws) und die vorliegende Untersuchung von 
Schroeder vermitteln eine erste Übersicht über die zahl- 
reichen Stauanlagen, die in den letzten Jahrzehnten in den 
USA errichtet wurden. Insbesondere steht bei diesen Arbei- 


ten die Wirkung der Anlagen auf die Kulturlandschaft im 


f 


Vordergrund. 


Als wesentliches Ergebnis tritt in der Untersuchung 
Schroeders die regionale Differenzierung der Stauanlagen 
hervor. Sie äußert sich einmal im Zweck, den das auf- 
gespeicherte Wasser erfüllen soll, zum anderen auch in der 
Größe der Becken, die von hydrologischen, klimatischen 
und geologischen Bedingungen abhängen. Wo z. B. in den 
glazial überformten Gebieten am oberen Mississippi von 
Natur aus ein seenreiches Land war, befinden sich heute 
87 Stauanlgen, von denen die Hälfte dem Naturschutz 
und der Erholung dient. Damit verhinderte man das Ver- 
schwinden der Seen, das durch Grundwasser-Absenkun- 
gen eingetreten wäre. Im Gebiet des Platte River dienen 
zahlreiche Stauanlagen vorwiegend der Bewässerung von 
Wiesen in der Nachbarschaft. Die Anlagen am oberen 
Arkansas und Rio Grande versorgen dagegen weitab lie- 
gende Flächen. Es gibt hier seit Jahrhunderten Bewässe- 
rungskulturen; da aber Speicheranlagen bisher fehlten, war 
der Erfolg unsicher. Neben der Sicherung der alten Be- 
wässerungsanlagen konnten neue Teile der Trockengebiete 
nutzbar gemacht werden. An anderer Stelle dienen 50 
bis 100 Anlagen vorwiegend der Wasserversorgung und 
wieder anderswo der Kraftgewinnung oder verschiedenen 


Zwecken. 


Die 401 von Schroeder erfaßten Stauanlagen mit mehr 
als 5 Mill. m? Inhalt wurden in einem farbigen Karto- 
gramm, das ihre wirtschaftsgeographische Gruppierung 
gut zum Ausdruck bringt, dargestellt, Mit dieser mitunter 
etwas statistisch referierenden Darstellung ist jedenfalls 
wertvolle Vorarbeit geleistet worden. Wer nun darangeht, 
die Bewässerungskulturen im einzelnen, die von Schroeder 


‚kaum behandelten geologischen, klimatischen und hydro- 


logischen Voraussetzungen bzw. Auswirkungen zu unter- 
suchen, kann sich über die Grundfragen und technischen 
Daten der einzelnen Talsperren rasch informieren. 

R. Keller 


HANS BOESCH, La Tierra del Quetzal. Zentralamerika 
heute. 262 S. mit 4 Farbtafeln, 18 Abb., 9 Fig. u. Karten. 
Geographischer Verlag Kümmerly & Frey, Bern 1952. 


Wenn man heute deutschsprachige geographische Lite- 
ratur über Zentralamerika lesen will, wird man noch 
immer auf die Arbeiten C. Sappers und seiner Schüler zu- 
rückgreifen müssen. Neuere zusammenfassende Darstel- 
lungen über diesen Raum, die den Geographen befriedigen, 
fehlen vollständig. Dieser Mangel macht sich besonders auf 
dem kulturgeographischen Sektor bemerkbar, da das Wirt- 
schafts- und Sozialgefüge der einzelnen Länder ständigen 
Wandlungen unterworfen ist. Um so begrüßenswerter ist 
es, daß nun aus der Feder des Züricher Geographen Hans 
Boesch ein Buch vorliegt, in dem uns ein lebendiges Bild 
der heutigen wirtschaftsgeographischen Probleme Zentral- 
amerikas in ihrer Abhängigkeit von der Natur des Lan- 
des, seiner Geschichte und ‚dem wirtschaftenden Menschen 
nahegebracht wird. Bereits im Einleitungskapitel werden 
wir an Hand der Reiseschilderung mit der feinen geogra- 
phischen Differenzierung der mittelamerikanischen Land- 
brücke bekannt gemacht. Ein zweiter straff gefaßter Ab- 
schnitt über die Geschichte des Raumes seit der spanischen 
Kolonisation führt den Leser an die wirtschafts-, siedlungs- 
und sozialgeographischen Probleme, die im Folgenden be- 
handelt werden, heran. Zunächst wird am Beispiel des 
Hochlandes von Guatemala eine heute noch gut erhaltene 
indianische Wirtschaftslandschaft der tropisch kühlen Klima- 
stufe (tierra fria) vorgeführt und dabei das kunte Mo- 
saik, das sich aus den verschiedensten geographischen Kom- 
ponenten zusammensetzt, eingehend analysiert. Die bei- 
den nächsten Kapitel sind den weltwirtschaftlich bedeutend- 
sten. Produkten der zentralamerikanischen Länder, die zu- 
gleich auch der Landschaft ein eigenes Gepräge geben, ge- 
widmet: dem Kaffee in der „tierra templada“ und der 
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Banane in der „tierra caliente“. Sehr anschaulich und sorg- 
fältig werden die physisch-geographischen Grundbedingun- 
gen für diese beiden Wirtschaftslandschaftstypen heraus- 
gearbeitet, eine Fülle von Einzelheiten über Anbau, Ver- 
arbeitung oder Versand der Produkte mitgeteilt und sehr 
wertvolle Aufschlüsse über Besitzstruktur und Arbeiter- 
verhältnisse gegeben. In diese Kapitel sind auch Abschnitte 
über die übrigen agraren Wirtschaftszweige, die vorwiegend 
zur Eigenversorgung der Länder dienen, zum Vergleich 
eingestreut. Der Verfasser stellt seine an Einzelbeispielen 
erarbeiteten geographischen Phänomene stets in den gro- 
ßen Rahmen einer wirtschafts-geographischen Landschafts- 
typisierung und sieht andererseits die Wirtschaft. der ein- 
zelnen Länder unter einem umspannenden weltwirtschaft- 
lichen Aspekt, der besonders im letzten Kapitel in einer 
vergleichenden Darstellung hervortritt. Geopolitische Be- 
trachtungen, in denen der Panama-Kanal als Wasserstraße 
zwischen pazifischem und atlantischem Wirtschaftsraum 
und seine Bedeutung in der nordemerikanischen Wirt- 
schaftspolitik besonders hervorgehoben werden, beschließen 
das Buch. Zahlreiche Kartenskizzen (leider nur im Schwarz- 
Weiß-Druck) verschaffen dem Leser einen guten Über- 
blick. Der Verfasser hat es weiterhin verstanden, das Buch 
durch Einschaltung anschaulicher Schilderungen persönlicher 
Eindrücke und guter z. T. bunter Bildbeilagen ansprechend 
und lebendig zu gestalten. Unser Wissen über Zentral- 
amerika wird durch dieses wertvolle Werk ungemein be- 
reichert. Es sollte daher in keiner geographischen Bıblio- 
thek fehlen. W. Lauer 


OTIS W. FREEMAN, [Editor.]. Geography of the 
Pacific. New York. John Wiley & Sons, Inc., London. 
Chapman & Hall Ltd. 1951. 573 S. 156 Abb. $ 10,—. 


Dieses Buch behandelt die Inselwelt des Pazifischen 
Ozeans mit Ausnahme Japans. Es ist ein Sammelwerk. 
Alle Mitarbeiter sind Spezialisten für die von ihnen behan- 
delten Gebiete. O. W. Freeman behandelt einleitend die 
großen geographischen Leitlinien der pazifischen Welt, 
K.P. Emory widmet ein ausführliches Kapitel der einge- 
borenen Bevölkerung, C. A. Manchester, Jr. zeigt die 
Hauptepochen der Entdeckung und Entschleierung auf, 
Cl. M. Zierer hat die beiden umfangreichen Abschnitte 
über die Natur und Kultur Australiens geschrieben. R.G. 
Bowman und J. W. Coulter teilen sich zusammen mit 
N. M. Bowers und C. A. Manchester, Jr. in die Behandlung 
Melanesiens. L. Mason entwirft ein Bild Mikronesiens, 
J. E. Spencer verbreitet sich über die Philippinen, während 
die polynesische Inselwelt von O.W. Freeman und E. H. 
‚Bryan, Jr. dargestellt wird. Neuseeland ist der Gegenstand 
einer Abhandlung von R.G.Bowman, Indonesien be- 
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schreibt A.E.Sokol, und W.R. Hacker zeichnet für die 
Kurilen und Riu-kiu-Inseln verantwortlich. Eine kurze 
Übersicht von S. M. Davis über Handel, Verkehr und stra-: 
tegische Lage schließt das umfangreiche, mit Bildern, Kar- 
ten und Statistiken gut ausgestattete Werk ab. 

Noch bevor die Vereinigten Staaten von Amerika an 
den Pazifischen Ozean herangewachsen waren, fuhren ihre 
Klipper und Walschiffe über diesen Ozean, der nach der 
Entstehung des Zweiozeanstaates innerhalb eines Jahrhun- 
derts zu einem amerikanischen Ozean geworden ist. Der 
zweite Weltkrieg hat auch das Interesse der Masse der 
Bevölkerung auf die Vorgänge und Ereignisse im Stillen 
Ozean gelenkt. Fast alle Bearbeiter des vorstehenden Wer- 
kes sind in den letzten Jahren in den von ihnen bearbei- 
teten Gebieten gewesen und können daher ein gegenwarts- 
nahes wissenschaftliches Bild der einzelnen Inseln geben. 
Trotz der großen Zahl der Mitarbeiter ist ein einheitliches 
Werk entstanden, das in dieser Form fehlte. Wir beglück- 
wünschen daher Herausgeber, Mitarbeiter und den Verlag 
zu dem schönen Werk. Albert Kolb 


HEINRICH HAUSER, Australien. Der fünfte Kon- 
tinent. 338 S. Mit 87 Fotos auf Kupfertiefdrucktafeln. 
Safari-Verlag Berlin 1952. DM 12,50. 


Aus der Vielzahl der Australienbücher hebt sich dieser 
in dem rührigen Safari-Verlag erschienene Band nicht nur 
durch eine lebendige Darstellung heraus, sondern auch 
durch die Tatsache, daß der Verfasser einige Zeit vor dem » 
Kriege nahezu ein Jahr auf dem fünften Kontinent ver- 
bracht hat. Er kam als Arbeiter mit der tragenden Schicht 
der australischen Bevölkerung in Verbindung und schildert 
das Leben auf den Farmen und in den Städten nicht nur 
vom Hörensagen. Manches von dem, was er berichtet, hat 
sich freilich gewandelt. Ich denke dabei zum Beispiel an 
Alice Springs. Es ist keine Länderkunde Australiens, son- 
dern ein journalistisches Reisebuch. Albert Kolb 


HANS-JOACHIM KRUG, Australien und 
Ozeanien. 176 S., 46 Skizzen. Sammlung Göschen, Band 
319. Berlin 1953. DM 2,40. 


Die Darstellung eines Erdteiles innerhalb des enggezo- 
genen Rahmens eines Göschen-Bändchens ist ein Problem. 
Mit den damit verbundenen Schwierigkeiten ist der Ver- 
fasser erstaunlich gut fertig geworden. Er erschöpft sich 
nicht in einer Aufzählung von Tatsachen, sondern be- 
richtet auch von den Ergebnissen der Forschung. Der land- 
schaftlichen Schilderung ist ein breiter Raum gewidmet. 
Die Zahlenangaben berücksichtigen die Nachkriegsverhält- 
nisse. Albert Kolb 


MITARBEITER DIESES HEFTES 


Dr. Frank Ahnert, Hagen, Bez. Bremen, Hauptstraße 51 / Dr. Hanno Beck, Eschwege (Werra), Schloßplatz 3 / Dr. Paul 
Fickeler, Siegen (Westf.), Koblenzer Straße 60 / Prof. Dr. Rudolf Geiger, Meteorolog. Inst. d. Univ., München 13, 
Amalienstraße 52/III / Dr. Hugo Groß, Bamberg, Kunigundendamm 59 / Dr. Günther Ketzer, Bonn, Kurfürsten- 
straße 14 / Prof. Dr. Fritz Loewe, Dept. of Meteorology, University of Melbourne, Melbourne N 3, Australien 
Dr. Walther Staub, Bern, Wyssweg 4 / Englische Fassung der Summaries: Dr. Karl A. Sinnhuber, University College, _ 
London WC 1, Gower Street. ae 


Beilage 1 zu: Erdkunde, Archiv f wiss. Geogr., Bd. ZZ, H.7 


% 
DKL, IL. u 
SILI IIIS % 
DELETE 
2004 RE 


DEE 


% 


WSOC Es 
OR 
ER 


tn tr. 


Vereinfachte Dal 


Cs 
NF _ Weltklimazonen nach W. K 
= 


NG cae wie sie der Neuauflage de 


in Justus Perthes Verlag Dc 


N 


7. 


nu 
u 


EDS 
Z) ZEIT 
RON AISI? 
‘ Ke EDIE 


BESS 
Ge S 


77 0 IT fo. 


tell d Winkels Projektion 
stellung der 

öppens Klassifikation, 0 5000 km 

r farbigen Wandkarte Aquatermalsias 


rmstadt zugrunde liegt. Entw.: R.GEIGER 


DAG oe 
7 
£ 

4 


; Bonner geographische Abhandlungen 


Herausgegeben vom Geographischen Institut der Uniyer- 
sität Bonn durch C. Troll und Fr. Bartz 
Schriftleitung: H, Hahn 


Im Selbstverlag des Geographischen Instituts 


Heft 4: Hahn, Helmut 
Der Einfluß der Konfessionen auf die Bevölkerungs- und 
Sozialgeographie des Hunsrücks, 
96 S., 3 Abb., 5 Karten im Anhang, 1950. DM 4,50 


Heft 5: Timmermann, Liselotte 
Das Eupener Land und seine Griinlandwirtschaft. Eine 
agrargeographische Untersuchung. 92 S. Mit 6 Abb. und 
2 Bodennutzungskarten 1:25000. 1951. DM 6,— 


Heft 6: Pfannenstiel, Max 
Die Quartärgeschichte des Donaudeltas. 84S. Mit 7 Abb. 
und 2 Tafeln. 1950. DM 4,50 


Heft 7: Weis, Dieter 
Die Großstadt Essen. Die Entwicklung von Siedlung, Ver- 
kehr, Landwirtschaft, Bergbau und Industrie von der 
Stiftsgründung bis zur Gegenwart. 84S. Mit 7 Abb., 
4 Tafeln und 2 Karten. 1951. (vergriffen) 


Heft 8: Bobek, Hans 
Die natürlichen Wälder und Gehölzfluren Trans, #2 S, Mit 
20 Abb. und einer vierfarbigen Karte. 1951. DM 6,— 


Heft 9: Lauer, Schmidt, Schröder, Troll 
Studien zur Klima- und Vegetationskunde der Tropen. 
182 S. Mit 26 Abb., 5 Tab. und 10 Karten. 1952. DM 9,60 


Heft 10: Hueck, Kurt 
Urlandschaft, Raublandschaft und Kulturlandschaft in der 
Provinz Tucumän im nordwestlichen Argentinien. 102 S., 
29 Abb., 4 doppelseitige Kunstdrucktafeln, 2 mehrfarbige 
Vegetationskarten. 1953. DM 7,— 


Heft 11: Lautensach, Hermann 
Das Mormonenland als Beispiel eines sozialgeographischen 
Raumes. 465.,1 Diagramm u.3 Karten im Text, 1 Karten- 
beilage. 1953. DM 3,20 


Heft 12: Schwalb, Mechthild 
Die Entwicklung der bäuerlichen Kulturlandschaft in Ost- 
friesland und Westoldenburg, 7 Abb., 1 Diagr., 2 Karten, 
80 Seiten. 1953. DM 5,20 


Heft 13: In Vorbereitung 
Bartz, Fritz 
San Francisco-Oakland Metropolitan Area 


Arbeiten zur Rheinischen Landeskunde 


herausgegeben vom Geographischen Institut der Univer- 
sitat Bonn durch C. Troll und Fr. Barts 
\. Schriftleitung: H. Hahn 
Im Selbstverlag des Geographischen Instituts 
, (Rotaprintdruck) 


Heft 1: Straka, Herbert 
Zur spätquartären Vegetationsgeschichte der Vulkaneifel. 
116 S. Mit 7 Abb., 5 Tafeln und 23 Tab. 1952. DM 5,— 


Heft 2: Kotter, Heinrich 
Die Textilindustrie des deutsch-niederlandischen Grenz- 
gebietes in ihrer wirtschaftsgeographischen Verflechtung. 
16 Abb., 86 S., 1952. DM 3,50 : 


Heft 3: Schwickerath, Hildegard : 

{ Die Basaltindustrie zwischen Rhein, Sieg und Wied. Ein 

} wirtschaftsgeographischer Versuch, 59 S., 13 Abb. un 
1 Kartenbeilage. 1953. DM 3,50 


Heft 4: Sins, Gabriele 
Die Baumschulen des Rheinlandes mit besonderer Beto- 
nung der Verhältnisse in Meckenheim. 69 S., 14: Abb. im 
Text und 2 Kartenbeilagen. 1953. DM 4,— 


Heft 5: Schneider, Matthias 
Wasserhaushalt und Wasserwirtschaft im Gebiete der 
Erftquellflüsse (Nordeifel). 89 S., 30 Abb., 1953. DM 5,— 


Heft 6: Im Druck 

N ; Kremer, Elisabeth 

Die Terrassenlandschaft der mittleren Mosel als Beitrag 
zur. Quartargeschichte 


j 


Geographische Institut der Universitat Bonn 
3 FranziskanerstraBe 2 


Zu beziehen durch den Buchhandel oder direkt durch das . 


Tafelwerke von 


J. PETERS 


Sechsstellige Tafel 


der trigonometrischen Funktionen, enthaltend die Werte 
der 6 trigonometrischen Funktionen von 10 zu 10 Bogen- 
sekunden des in 90° geteilten Quadranten. 


4, Aufl, VIII, 293 S. Leinen DM 35,— 


Sechsstellige Werte 


der Kreis- und Evolventen-Funktionen von Hundertstel 
zu Hundertstel des Grades nebst einigen Hilfstafeln file 
die Zahnradtechnik. Hrsg. von der Köllmann-AG. 
2., verb. Aufl. VIII, 222 S. Leinen DM 28,— 


Dreistellige Tafeln 


für logarithmisches und numerisches Rechnen, 
2. Aufl. 36 S, DM 2,40 


Vierstellige Tafeln 


für logarithm. und num. Rechnen. Von H. Gravelius. 

Ausg. A: Sechsteilung des Grades. 3., verb. Aufl, 32 5. 

DM 2,50. Ausg. B: Zehnteilung des Grades. 2., neubearb. 
Aufl. 40 S. DM 2,50 


SD» UMMLER/BONN 


Colloquium 
Geographicum 


Vorträge des Bonner geographischen Colloquiums zum Ge- 
dächtnis an Ferdinand von Richthofen, — Herausgegeben 
vom Geographischen Institut der Universität Bonn durch 
Prof. Dr. C. Troll 
Schriftleitungg: Helmut Hahn 


Erscheint jährlich in einem Band mit wesentlichen Bei- 
trägen zur wissenschaftlichen Geographie 


Band 1: 


Über seitliche Erosion 


Beiträge su ihrer Beobachtung, Theorie und Systematik 
von Hermann von Wissmann. XIV, 71 S. Mit 15 Abb. 
und 3 Tafeln. DM 6,— 


" Band 2; 
Geographie und Landesplanung 


in England 
Von M. R. G. Conzen. VIII, 63-Seiten, Mit 8 Luftbildern 
und 8 Karten. DM 6,— 
Band 3; 
Der geographische Formenwandel 


Studien zur Landschaftssystematik 
Von Hermann Lautensach. VIII, 191 $S. Mit 
2Abb, und 2Karten im Text sowie 4Karten und 1Tabelle 
; N im Anhang. DM 10,80 


S% UMMLER/BONN 


Weltraumflug 


Physikalische und astronomische Grundlagen. Eine Studie 

zur Himmelsmechanik. Von Prof Dr. W. Schaub. 935. 

Mit 20 Abb. und einer Formelzusammenstellung im An- 
hang. DM 6,35 


* 


Allgemeine Meteorologie | 


Einführung in die Physik der Atmosphäre. VonProf.Dr. 
H. Berg. 337 S. Mit 94 Abb. DM 9,80 


* 
Bonner Durchmusterung 


Südlicher Teil. Deklinationszonen von —2* his —22°. 
Hrsg. von der Univ.-Sternwarte Bonn. 2., ber. Auflage. 
Sternverzeichnis; Mikrobuch 64 Seiten (511 S. i. Orig.) 
Leinen. DM 42,— 
Sternatlas: 24 Blatter, 43X55 cm, DM 75,— 


Nördlicher Teil. Deklinationszonen von —1° bis +89°. 
Hrsg. von der Univ.-Sternwarte Bonn. 3., ber. Auflage. 
Sternverzeichnis: Mikrobuch 150 S. (1177 S. i. Orig.) 
Leinen. DM 56,— 
Sternatlas: 40 Blätter (im Druck) 


* 
Stern-Atlas 


Enthaltend alle Sterne bis zur Größe 9,3 sowie die hel- 

leren Sternhaufen und Nebel zwischen dem Nordpol und 

23° südl. Deklination für 1855.0. Gezeichnet v. Stud.-Rat 

M. Beyer, Sternwarte, Bergedorf, hrsg. v. Prof. Dr. 

K. Graff, Direktor d. Univ.-Sternwarte Wien. 3., verb. 
Aufl. 1950. 28 Blatter, 44X59 cm. DM 39,— 


* 


Wandkarte des nördlichen 


Sternhimmels 


Von K. Nowak. (Enthält alle Sterne bis =. 5. Größe) 
59X84 em. 
Beilage: Kleine Sternbilderkunde. Zus. DM 7,50 


%* 


Das Klima Griechenlands 
Von Prof. Dr. A. Ph iz pson. 238 S. Mit 6 Karten. 


4,80 


x 
Lehrbuch der Naturlehre 


Fiir Bergschulen und andere Fachlehranstalten. 
Von Dr. K. Drekopf und Dr. B. Braukmann. 4528. 
Mit 187 Abb. u. 46 Zahlentafeln im Text. Hiw. DM 18,— 


x 
Elektrische Klangerzeugung 


Elektronische Musik und synthetische Sprache. Von Dr. 
W. Meyer-Eppler. 139 S. Mit 122 Abb. im Text und 
16 Kunstdructafeln. DM 10,80 \ 


Kr 
MANNS Länderkunden 


für Schulen „Vom Heimatkreis zur weiten Welt" 


Gesamtauflage über 1'/¢ Million 
(Sonderverzeichnis auf Wunsch) 


SY’ UMMLER/BONN 


Studienrat Dr. H. G RAEWE 


ATOMPHYSIK 


Ein Arbeitsbuch fiir Studium und Unterricht. 
340 S. DIN A 5. Mit 81 Abb. Leinen mit Schutzumschlag 
DM 19,80 


Diese Darstellung der gesamten Atom- und Kernphysik 
führt in systematischem Aufbau von den Grundlagen 
dieses modernsten Zweiges der, Physik bis zu den neuestem 
Forschungsergebnissen. 


Aus dem Inhalt: 
A) Grundlagen der Atomphysik: Der molekulare Aufbau 
der Materie / Molekülabstände und Molekularkräfte / Das 
periodische System der Elemente und das Atommodell / 
Elementarteilchen und Äquivalenz von Masse und Ener- 
gie / Dualität zwischen Wellen und Korpuskeln / Materiali- 
sation und Zerstrahlung 


B) Atomhülle und Linienspektren: Optische Spektren I a 


Réntgenspektren / Verteilung und Eigenschaften der, Elek- 
“tronen in der Atomhülle - 


C) Aufbau und Umwandlung der Atomkerne: Nachweis 
von schnellen Einzelteilchen / Methoden zur Erzeugung 
schneller Einzelteilchen / Radioaktiver Zerfall und Auf- 
bau der-Atomkerne / Künstliche Kernumwandlungen / 
Kernzertrümmerung und Atomenergie. 


SY)’ ÜMMLER/BONN 


B. STICKER 


‘FUNFSTELLIGE TAFEL- 


der Trigonometrischen Funktionen. Ausgabe A für Alt- 


gradteilung, 52 Seiten mit 1 Interpolationstafel, 4°, karl, — — 


DM 7,60. 
Soeben: erschienen 
x 
Während die üblichen fünfstelligen Tafeln nur die numeri- 


schen ‚Werte von vier trigonometrischen Funktionen, von 


10 zu 10 Bogenminuten fortschreitend, bringen, enthält 


ı STICKER die numerischen Werte der sechs trigonometri- 
schen Funktionen sin, cos, tg, ctg, sec und cosec fiir.» 


- jede Bogenminute des in 90 Grad geteilten Quadranten, 


bringt also ganz wesentlich mehr. 
g RR: 
Vom Vermessungstechniker bis zum Astronomen wird 
jeder, der mit trigonometrischen Funktionen zu rechnen 


4 


hat, das Erscheinen dieses Werkes freudig begrüßen. i 
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